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Tödliche Schwingen

Angst – es war einzig und allein die Angst, die das Vogelmädchen Carlotta vorantrieb und zu einer Kraftanstrengung zwang, die sie selbst kaum für möglich gehalten hätte.

Aber es ging nicht um sie – diesmal nicht. Es ging um eine andere Person, die sie so liebte wie keinen anderen Menschen auf der Welt. Und genau die Person war verschwunden. Geraubt worden von einer Gestalt, die aus dem Buch des Bösen hätte entsprungen sein können…


Carlotta war zu schwach gewesen. Sie hatte nicht eingreifen können. Außerdem war der Angriff zu überraschend erfolgt. Und nun gab es die Tierärztin Maxine Wells plötzlich nicht mehr.

Carlotta hatte sich allein in dem Haus befunden. Sie vermisste den Schutz, dafür war die Angst in sie hineingedrungen.

Sie hatte sich in einer Ecke ihres Zimmers verkrochen und geweint. Es war über sie gekommen, aber dieser Anfall war auch vergangen, und das Vogelmädchen hatte wieder klar denken können.

Carlotta erinnerte sich daran, was Maxine Wells alles für sie getan und welche Gefahren sie dabei in Kauf genommen hatte. So etwas konnte man nicht vergessen, und Carlotta wusste sehr schnell, dass sie Maxine nicht im Stich lassen konnte. Sie musste etwas unternehmen, wobei sie sich eingestand, dass sie trotz ihres ungewöhnlichen Aussehens und auch einer gewissen Stärke nicht stark genug war, um Maxine selbst zu befreien.

Sie brauchte Hilfe. Starke Hilfe. Jemand, der nicht lange fragte und sofort handelte.

Es gab nur wenige Menschen, die das taten und keinerlei Rücksicht auf sich selbst nahmen.

Einige kannte sie.

An der Spitze allerdings stand ein Name. Von diesem Mann erhoffte sie sich alles.

Er hieß John Sinclair!

***

Das Leben hat seine guten und auch seine schlechten Seiten. Ich kannte beide. In diesem Fall sah die Seite des Lebens nicht eben günstig aus, denn die Zeichen standen auf Sturm.

Das lag an dem Anruf des Vogelmädchens, der mich erreicht hatte. Die Zitterstimme war echt gewesen. Carlotta fürchtete sich wahnsinnig. Es ging um Maxine Wells, die geholt worden war. Entführt. Von einem Unbekannten. Von einem Wesen und zugleich auch von einer Gestalt, die Carlotta nicht hatte identifizieren können. Sie war Zeugin gewesen, nur keine direkte, das jedenfalls hatte sie mir gesagt. Ob es nun stimmte oder ob sie nur durcheinander gewesen war, konnte ich nicht sagen. Jedenfalls hatten bei mir die Alarmklingeln geläutet, und ich hatte ihr versprochen, zu kommen.

»Danke, John, danke«, hatte sie noch in den Hörer gehaucht und dabei geweint.

Ich musste wieder mal nach Schottland. Dabei lag mein letzter Besuch dort nicht lange zurück. Da war es um dieses Frauenhaus gegangen, ein einsames Schloss, tatsächlich aber hatte ich es als Brutstätte des Bösen erlebt, in der durch eine schreckliche Voodoo-Magie Menschen zu Zombies hatten gemacht werden sollen.

Ähnlich wie es mir bei meinem letzten Fall in Berlin passiert war.

Jetzt dieser Hilferuf!

Ich hätte mich gern auf Suko verlassen. Der war unterwegs und mit einem anderen Fall beschäftigt. Sir James, mein Chef, hatte mir erklärt, dass er Suko nicht abrufen konnte. Es hing mit einem chinesischen Friedhof zusammen, der geschändet worden war. Da war es für einen Mann wie Suko Ehrensache, dort einzugreifen.

Also hatte ich mich allein auf den Weg gemacht und leider keinen Flieger mehr bekommen, der Dundee direkt anflog. So hatte ich in Edinburgh landen müssen, um dort einen Wagen zu nehmen, einen Geländewagen der Marke Ford.

Gegen Abend war ich in Edinburgh gelandet und sofort losgefahren. Auch wenn ich in der Nacht bei meiner Freundin Carlotta eintraf, das spielte keine Rolle. Sie würde sowieso keinen Schlaf finden und auf mich warten.

Nachdem ich den Flughafen verlassen hatte, stoppte ich am Rand der Straße und holte das Handy hervor. Ich wollte Carlotta Bescheid geben, wo ich mich aufhielt. Es konnte sein, dass ihr das ein wenig Hoffnung gab, auch wenn ich noch einige Zeit fahren musste.

Es war noch hell, aber das würde sich ändern, denn die Tücher der Dämmerung lagen bereits auf der Lauer. Im Westen war die Märzsonne dabei zu verschwinden. Die graue Wand schob sich immer weiter vor und leckte über den Himmel wie gewaltige Zungen.

Um diese Zeit streckte der Frühling seine ersten Fühler aus. Davon war hier oben im Norden nichts zu spüren. Ich empfand die Luft als sehr kalt. Es konnte auch am Wind liegen, der aus nordöstlicher Richtung blies.

Ich kam durch. In Dundee wurde auch abgehoben, aber ich hörte keine Stimme.

»Hallo«, sagte ich leise.

Ein schneller Atemzug, der bei mir für eine leichte Gänsehaut sorgte. War etwas passiert?

»Carlotta?«

»Du, John!«

Ich hörte ihr Lachen, aber es klang, als wäre ihr nach Weinen zu Mute. »Himmel, da bin ich aber froh!«

»Ruhig, Kleines, ruhig.«

Das war sie nicht. Verständlich. »Bitte, wo bist du?«

Ich sagte es ihr.

»Das ist noch weit weg!«

»Schneller ging es leider nicht. Aber ich sitze in einem Auto und werde mich auf den Weg machen. Über die M 90 geht es recht schnell, und dann sehen wir weiter.«

»Das ist gut. Ich warte. Aber es wird dunkel.«

»Das ist nun mal der Ablauf.«

»John, ich habe Angst.«

»Das weiß ich. Das ist auch ganz natürlich. Ich bin ebenfalls aufgeregt, aber glaube mir, wir schaffen es. Zu zweit bestimmt, darauf kannst du dich verlassen.«

»Meinst du wirklich?«

»Ja.«

»Ich bin so allein.«

»Dann hast du also nichts von Maxine gehört?«

»Habe ich nicht. Nichts von ihr und auch nichts von dem, der sie entführt hat. Es gibt keine Nachricht und keinen Hinweis. Ich weiß nicht, was ich machen soll. Ich fühle mich so verlassen in dem großen Haus. Es sind auch noch Tiere hier, die Maxine untersuchen will. Das alles ist ja so plötzlich gekommen.« Sie zog die Nase hoch.

»Ich weiß auch nicht, warum das alles passiert ist. Ich habe einfach nur Angst, dass jetzt alles vorbei ist.«

»Nein, nein, du brauchst dich nicht zu fürchten, meine Kleine. Denk daran, was du schon alles geleistet hast. Du hast nie oder kaum Angst gehabt.«

»Das weiß ich ja. Aber jetzt ist es anders. Wenn ich sonst allein geblieben bin, da wusste ich, dass Maxine ja zurückkehrt. Nun bin ich davon nicht mehr überzeugt. Ich kann es nicht glauben. Es kann alles ganz, ganz anders werden.«

Natürlich befürchtete ich das auch, nur sagte ich das nicht. Ich wollte auch nicht nach irgendwelchen Motiven fragen, das hob ich mir für später auf, aber Carlotta schnitt das Thema an und meinte wieder mit einem leichten Weinen in der Stimme: »Da ist schon etwas gewesen, John. Das fällt mir wieder ein.«

»Was denn?«

»Da war ein Mann.«

Damit konnte ich nicht viel anfangen. »Wo ist der denn gewesen?«

»Bei uns, glaube ich. Ich habe ihn nicht gesehen, aber Maxine kennt ihn wohl.«

»Hat sie mit dir über ihn gesprochen?«

»Kaum, John, aber sie ist sehr nachdenklich gewesen, und dann hat sie etwas geflüstert. Aber mehr zu sich selbst als zu mir.«

Da das Vogelmädchen eine Pause einlegte, fragte ich weiter:

»Was hat sie denn gesagt?«

Carlotta musste erst überlegen. »Äh… sie … sie … hat mehr über ihre Schwester gesprochen und den Kopf geschüttelt. Dann hat sie gemeint, dass so etwas kaum möglich ist.«

»Und sonst?«

»Nichts mehr.«

»Hast du gefragt?«

»Das habe ich. Maxine hat nur gelächelt und den Kopf geschüttelt. Sie meinte, dass dies nichts für mich ist und ich mir keine Sorgen zu machen brauche. Aber das habe ich getan. Das musste ich auch tun, verstehst du das?«

»Sicher. Sie ist ja verschwunden.«

»Genau. Und jetzt weiß ich nicht…«

»Ruhe, Kleine, ich bin bald bei dir. Nur nicht in Hektik verfallen. Die paar Stunden überleben wir auch noch.«

»Das denke ich.«

»Dann halte dich mal tapfer.«

»Hm…«

Ich war misstrauisch geworden. »Ist noch was?«

»Vielleicht werde ich fliegen.«

»Was?«

»Ja, wenn der Druck zu stark wird, muss ich einfach raus, John. Bitte, das musst du verstehen. Ich kann einfach nicht anders. Ich will die frische Luft schnappen und…«

»Schon gut, Carlotta, wir werden das regeln. Und zwar gemeinsam, denke ich.«

»Meinst du?«

»Klar doch.«

»Ja, ich warte jetzt und… und …« Sie wusste nicht mehr weiter und unterbrach die Verbindung.

Ich war nachdenklich geworden, als ich mein Handy wieder einsteckte, denn ich hatte etwas gehört, was mir nicht gefallen konnte.

Carlotta hatte die Schwester ihrer Ziehmutter erwähnt. Diese Frau kannte ich auch. Sie hieß Florence Wells oder hatte so geheißen, denn jetzt war sie tot. Durch sie hatte ich die Tierärztin Maxine kennen gelernt, und die wiederum hatte erfahren müssen, dass es Vorgänge auf der Welt gab, die einfach grauenhaft waren.

Ihre Schwester hatte sich mit Ratten verbündet und war zu einer brutalen Tierschützerin geworden. So integriert mit den Ratten, bei denen sie lebte, dass sie selbst mutiert war. Vor Maxines Augen hatten Suko und ich dann die Person vernichtet, doch das war uns nicht übel genommen worden, denn Maxine hatte eingesehen, dass es sein musste.[1]

Von diesem Zeitpunkt an sah sie die Welt mit anderen Augen an, und später war es dann zu einem Zusammentreffen mit Carlotta, dem Vogelmädchen, gekommen, einer genmanipulierten Person, die tatsächlich Schwingen wie ein Vogel besaß und auch die entsprechenden Kräfte, denn sie war in der Lage, viele Kilometer in der Luft zurückzulegen.

Was hatte Maxine an diesem seltsamen Mann so erschreckt?

Diese Frage wollte mir zunächst nicht aus dem Kopf. Da ich keine Antwort fand, dachte ich auch nicht länger darüber nach. Zudem wollte ich objektiv bleiben und nicht nur in diese eine Richtung denken.

Edinburgh liegt am Firth of Forth, einem sehr breiten Fjord, der sich tief in das Land hineinschneidet und nach Osten hin schmaler wird. An der Nordgrenze der Stadt ist er sehr breit. Etwas weiter östlich, wo er schon schmaler wird, hat man eine Brücke über das Wasser gebaut und darüber führt eine breite Straße, die schließlich in den Motorway 90 hineinmündet. Von dort aus konnte ich nach Norden fahren, vorbei am Loch Leven, und dann in östliche Richtung abbiegen, mit dem direkten Kurs auf Dundee.

In der Theorie war alles klar, und ich hoffte, dass es in der Praxis auch so blieb.

Natürlich war ich nicht so cool wie ich mich beim Gespräch mit Carlotta gegeben hatte. Aber was sollte ich tun? Ihr musste ich eine gewisse Sicherheit bieten, denn ich wollte auf keinen Fall, dass sie noch nervöser wurde.

Ich startete wieder. Die Umgebung von Edinburgh ist nicht London. Nicht zu vergleichen mit diesem Ballungszentrum, und dementsprechend hielt sich der Verkehr auch in Grenzen.

Das war gut. Zu spät wollte ich bei Carlotta nicht eintreffen, denn das ungute Gefühl in mir blieb…

*** Carlotta saß in ihrem Zimmer und schaute ins Leere. Das heißt, sie sah den Telefonapparat an, aber sie nahm ihn nicht wirklich wahr.

Ihr Blick glitt hindurch, aber ihre Gedanken waren ganz woanders, ohne dass sie sich auf einen bestimmten Punkt konzentrieren konnte. Im Kopf herrschte ein Wirrwarr, wobei es trotz allem einen Mittelpunkt gab, und der hieß natürlich Maxine Wells.

Sie war verschwunden, und das Vogelmädchen glaubte nicht daran, dass sie so schnell wieder erscheinen würde. Jemand hatte sie geholt, und weil das so war, glaubte sie daran, dass es für diese Aktion einen Grund gab und Maxine deshalb so schnell nicht frei gelassen werden würde. Es war ein Spiel, aber ein verdammt gefährliches, und Carlotta wusste nicht, ob sie es je würde gewinnen können. Die andere Seite war nicht nur gefährlich, sie war auch stark. Dagegen anzukämpfen, war für eine einzelne Person fast unmöglich.

So dachte sie, obwohl sie nicht wusste, wer oder was genau dahinter steckte. Sie hatte einfach nur Angst. Weniger um sich, als um ihre Ziehmutter.

Beide lebten in Dundee. Allerdings nicht in der City, sondern am Rande der Stadt. Die Umgebung war ländlich. Es gab viele freie Flächen. Hügel, Wälder, kleine Seen, alles wirkte irgendwie verwunschen und beinahe märchenhaft, besonders dann, wenn Nebelschwaden über das Land hinwegtrieben und es mit grauen Schleiern bedeckten.

Das alles kannte sie, und sie fand es auch in der Regel toll, denn bei ihren Flugausflügen war es stets für sie etwas Besonderes, über das Land zu fliegen.

Auch jetzt hätte sie in die Lüfte steigen können. Sie hatte auch mit dem Gedanken gespielt. Nur wäre es ein Flug ohne Ziel gewesen, und das wollte sie nicht.

Natürlich hätte sie ein Ziel haben können. Maxine zu suchen und auch zu finden. Genau das traute sie sich nicht zu. Derjenige, der sie geholt hatte, hielt sie bestimmt gut versteckt, und im Schloss der Zombie-Frauen würde sie auch keine Lösung finden, denn eine Alexandra di Baggio gab es nicht mehr.

Oder sollte jemand erschienen sein, um diese Voodoo-Gräfin zu rächen? Eine Antwort wusste sie nicht, und sie glaubte auch nicht daran. Dieser Fall hier lief anders, denn Maxine hatte nicht ohne Grund ihre Schwester Florence kurz erwähnt.

Auch die war tot.

Das Vogelmädchen wusste nicht, was es noch denken sollte. Es war durcheinander. Immer wieder versuchte Carlotta, sich an einem bestimmten Gedanken festzuhalten, das gelang ihr aber nicht, denn sie kam immer wieder davon ab, und so wurde das Durcheinander in ihrem Kopf immer größer.

Das Haus war so leer. So schrecklich leer. Carlotta hatte die Tür zu ihrem Zimmer nicht geschlossen. So gelang ihr ein Blick in den breiten Flur, der auch keine Hoffnung brachte. Auch der bunte Frühlingsstrauß in der Vase konnte sie nicht aufheitern. Er war ein Andenken an die Tierärztin, aber für Carlotta war es ein schmerzliches, denn sie vermisste Maxine aus vollstem Herzen.

Das Haus war so schrecklich still. Aber Carlotta war trotzdem nicht allein. Es gab noch einen Patienten jenseits der Praxis. Einen Golden Retriever, den Maxine Wells in Pflege genommen hatte. Der Hund war krank geworden. Sie hatte ihm ein Geschwür entfernt und hätte ihn wieder abgegeben, doch da war die Besitzerin des Hundes krank geworden. Man musste ihr den Blinddarm entfernen. Keine Operation, die unbedingt lange dauerte und gefährlich war, aber einige Tage lag sie schon im Krankenhaus, und der Hund hätte keine Heimat gehabt.

Jetzt hatte er eine und war der einzige Partner des Vogelmädchens, wenn auch einer auf vier Pfoten.

Der Silberstreif an ihrem Horizont hieß John Sinclair. Das Gespräch mit ihm hatte ihr gut getan, und John würde auch kommen. Nur würde er eine gewisse Zeit brauchen, denn fliegen konnte er leider nicht.

Sie ging aus ihrem Zimmer. Eigentlich wäre es an der Zeit gewesen, etwas zu essen. Sonst saß sie mit ihrer Ziehmutter an einem Tisch zusammen, beide aßen zu Abend und unterhielten sich dabei über die Ereignisse des Tages.

Sie liebte diese Zeit. Sie war etwas Besonderes. Das waren Traumstunden. Da fühlte sie die Nähe der Tierärztin und konnte sich immer vorstellen, dass sie nie eine andere Mutter gehabt hatte.

Das war die eine Seite.

Und jetzt erlebte sie die andere.

Ein leeres Haus und bei sich eine leere Seele. Wieder überkam sie das Gefühl, weinen zu müssen. Sie schluckte ein paar Mal. Sie zog die Nase hoch. Sie wollte nicht, dass wieder die Tränen in ihren Augen brannten, sie wollte eine starke Persönlichkeit sein, trotz ihrer Jugend. Aber sie kam nicht gegen sich selbst an, und so begann sie zu weinen.

Dabei schimpfte sie sich selbst aus, doch das nutzte auch nichts.

Schließlich fand sie sich in der Küche wieder und schaute aus dem Fenster.

Draußen dunkelte es allmählich. Der März wurde als der Frühlingsmonat angesehen, aber hier war es anders. Die Temperaturen glichen sich dem Winter an. Vor zwei Nächten hatte es sogar noch geschneit, in den Bergen stärker als in der Ebene, und einige Reste lagen noch wie weiße schmutzige Flecken auf dem Boden.

Graue Tücher, die niemand entfernt hatte.

Der Tisch war leer. Maxine deckte ihn stets so nett vor dem Essen. Wenn Carlotta an Essen dachte, wurde ihr fast übel. Da musste sie immer schlucken, und auch jetzt würde sie keinen Bissen herunterbekommen, das stand fest.

Leer war der Rasen, abgesehen von einigen Schneeflocken, die mehr im Schatten lagen. Zur Straße hin war es ebenfalls recht ruhig.

Nur ab und zu tauchte ein Auto auf. Wer diesen Weg hier nahm, der wohnte auch zumeist in dieser Gegend oder war unterwegs, um jemanden zu besuchen.

Auch Carlotta würde Besuch bekommen und konnte die Zeit kaum erwarten, bis John Sinclair eintraf. Sie hoffte, dass ihm nichts passierte.

Sie wollte nicht einsam sein, und sie wollte etwas dagegen unternehmen.

Es gab einen Gefährten, auf den sie sich verlassen konnte. Der Hund hieß Eden, er war knapp fünf Jahre alt und ein sehr liebes und auch verspieltes Tier mit so wunderbaren Augen. Ein wirklicher Kamerad auf vier Pfoten. Sie hatte Eden ins Herz geschlossen.

Er hatte zudem seine kleine Operation gut überstanden, und so ging Carlotta davon aus, dass er mit ihr spielen würde. Sie dachte auch daran, mit ihm nach draußen zu gehen, um ihm mehr Bewegung zu verschaffen.

Die Praxis der Tierärztin war in das Haus integriert worden, nur getrennt durch eine Tür, die am Abend verschlossen wurde. An diesem Tag allerdings war sie offen, und Carlotta machte sich auf den Weg. Sie trug ihre Turnschuhe mit den weichen Sohlen, dazu eine blaue Jeanshose und einen schwarzen Pullover mit Rollkragen.

In der Praxis sah alles sehr aufgeräumt aus. Carlotta schaltete nur das Notlicht ein, als sie die Räume durchquerte und betrat dann das Home. So wurde der lange Raum genannt, in dem verletzte Tiere in Pflege gehalten wurden.

Sie machte Licht.

Sofort richtete sich Eden auf. Der Hund lag auf einer weichen Unterlage. Er hatte wohl geschlafen, denn seine Bewegungen wirkten träge.

»Hallo, Eden…«

Das Vogelmädchen war an der Tür stehen geblieben. Es hatte seinen Oberkörper nach vorn gebeugt und die Hände flach auf die Knie gelegt.

Der Hund drehte den Kopf.

Er bellte leise. Es war ein freudiges Bellen. Auch er war wohl froh darüber, nicht mehr allein sein zu müssen, verließ seinen weichen Liegeplatz und tappte auf Carlotta zu.

Dort, wo er operiert worden war, hatte Maxine das Fell abgeschabt. Es war noch nicht wieder nachgewachsen, und so lag ein heller Fleck auf der Haut des Hundes.

»Ja, ja, du bist doch mein Bester«, flüsterte Carlotta, die in die Knie gegangen war und mit beiden Händen den Kopf des Tieres streichelte.

Eden war selig. Er knurrte vor sich hin. Er legte seine Vorderpfoten auf die Schultern des Mädchens und drückte seinen Kopf gegen ihr Kinn. Beide genossen diese Situation. Es waren zwei Einsame, die sich gegenseitig Hilfe gaben.

Immer wieder glitten die Hände des Mädchens durch das Fell des Tieres. »Wenn du wüsstest«, flüsterte Carlotta, »wenn du wüsstest, wenn du reden könntest, es wäre alles viel besser. Aber vielleicht haben wir Glück, und es regelt sich…«

Eden gab die Antwort auf seine Weise. Er leckte über das Gesicht des Mädchens hinweg und schien zu spüren, dass Carlotta Trost brauchte.

»Ja, ja, wir beide werden es schon schaffen, das weiß ich. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Wir halten zusammen, wir müssen es tun, denn es gibt nur uns beide. Aber bald nicht mehr, dann kommt John Sinclair, weißt du? Er ist toll, und dann sind wir schon zu dritt. Da haben wir viel mehr Chancen. Da können wir uns freuen, denn das wird richtig super. Das wird…«, Carlotta merkte, wie ihr die Stimme versagte. Alles, was sie gesagt hatte, entsprach irgendwelchen Wünschen, und es war fraglich, ob diese überhaupt jemals in Erfüllung gingen, denn das Leben lief nicht immer so ab, wie man es sich vorstellte.

Eden scharrte mit seinen Vorderpfoten über den Boden hinweg und entzog sich auch dem Griff des Mädchens. Er lief zur Tür und gab so das Zeichen, dass er raus wollte.

Carlotta schaute zu. Auf der Türschwelle blieb er stehen, wuffte sie an und gab ihr ein weiteres Zeichen, dass er nach draußen wollte.

»Ist schon klar, Eden. Wir beide werden einen kleinen Gang machen. Das muss sein.«

Eden bellte, als hätte er alles verstanden. Lächelnd blieb Carlotta stehen und griff mit beiden Händen nach hinten. Der Pullover war recht weit geschnitten. Auf den ersten Blick waren die beiden Schlitze nicht zu sehen, die in den Stoff eingearbeitet worden waren, weil sie übereinanderlappten. Carlottas Finger zupften an bestimmten Stellen und bekam so Lücken. Sie konnte den Stoff noch weiter zur Seite ziehen und bewegte ihre Flügel, die sich durch die Lücken drückten. Jetzt war sie praktisch startbereit.

Der Hund schien das bemerkt zu haben, denn er lief durch die Praxis und blieb erst vor der geschlossenen Tür stehen. Er kratzte daran, um zu zeigen, wo er hinwollte, und das Mädchen folgte ihm mit schnellen Schritten. Es öffnete die Tür, aber Eden lief noch nicht vor. Er blieb an ihrer Seite und schabte manchmal mit seiner Flanke an ihrem rechten Bein entlang, als wollte er damit andeuten, dass er bei ihr bleiben und nicht verschwinden würde.

Carlotta konnte es sich aussuchen, ob sie mit dem Hund durch den Garten lief oder an der Vorderseite einen kurzen Weg durch die Siedlung ging. Sie entschied sich für den Garten. Vorn wäre sie in Gefahr gelaufen, einem Nachbarn zu begegnen. Das wollte sie nicht, denn irgendwelche Gespräche konnte sie nicht gebrauchen.

Durch eine Seitentür verließ sie das Haus. Zuvor schaltete sie drei Leuchten an. Eine hing über der Tür, die beiden anderen befanden sich im Garten. Kniehohe Laternen, die kaum auffielen, jetzt aber ihr weiches gelbliches Licht abgaben.

Im Haus war es warm gewesen. Dass es auch anders sein konnte, bekam sie zu spüren, denn der Wind fuhr kalt gegen ihr Gesicht und drang auch durch die Maschen des Pullovers.

Genau auf diese Freiheit hatte Eden gewartet. Ihn hielt nichts mehr an der Tür. Er rannte auf die Wiese und tollte dort herum.

Von seiner Operation war nichts mehr zu bemerken. Das Tier war wieder völlig in Ordnung und freute sich darüber, an die frische Luft zu gelangen. Auch Carlotta lächelte, nur fiel dieses Lächeln etwas verzerrt aus, denn sie dachte mehr an das, was vor ihr lag, als sich von den Spielereien des Hundes ablenken zu lassen.

Die Dunkelheit der Nacht war nicht richtig da. Lange Schatten glitten zwar über den Rasen, doch die letzte Helligkeit am Himmel, der fast wolkenlos war, wollte einfach noch nicht weichen, und so herrschte ein geheimnisvolles Zwielicht oberhalb des Gartens.

Die Luft war so klar und so kalt. Sie tat gut, wenn sie eingeatmet wurde. Immer wieder musste Carlotta lächeln, wenn sie den Hund sah, der sich so toll freute. Er rannte über die Wiese, er schnappte nach allem, was er sah. Er wollte der Zuschauerin beweisen, dass er wieder gesund war und die OP vergessen hatte.

Irgendwie beneidete Carlotta das Tier. Sie wäre gern an Edens Stelle gewesen, nur für einige Augenblicke, aber das war nicht möglich. So musste sie weiterhin mit der bedrückenden Furcht leben.

Eden rannte hin und her. Manchmal sprang er tollpatschig in die Höhe und schnappte nach irgendwelchen Insekten, die vom Frühlingsgeruch angelockt worden waren, denn am Tag stieg das Thermometer oft in den zweistelligen Bereich.

Eden stoppte.

Carlotta sah es. Sie lächelte noch immer. Aber ihr Lächeln veränderte sich einige Sekunden später und war dann zerbrochen, denn sie sah etwas, das ihr nicht gefiel.

Es lag an Eden. Bisher hatte er so wunderbar getobt. Das war jetzt vorbei. Er stand mitten auf der Rasenfläche, alle vier Pfoten hart gegen den Boden gedrückt, hielt den Kopf dabei in die Höhe gestreckt, seine Augen standen offen und schauten in den immer dunkler werdenden Himmel, als gäbe es dort etwas Ungewöhnliches zu entdecken. Dabei drangen Töne aus seinem Mund, die an die einer falsch gestimmten Flöte erinnerten.

Das beunruhigte sie.

Carlotta schluckte. Die gute Stimmung war dahin, besonders bei Eden, der sich sogar recht ängstlich zeigte, das konnte sie dem Verhalten des Tiers entnehmen.

Er drehte den Kopf. Er jaulte wieder. Er hielt seine Schnauze offen. Dabei duckte er sich, als wollte er irgendwelchen Gefahren aus dem Weg gehen.

»Eden… Eden, komm her …«

Der Ruf verhallte, denn das Tier gehorchte nicht. Es blieb in seiner Haltung stehen, aber es drückte seinen Körper noch tiefer. So lag es mit seinem Bauch fast auf dem kalten Rasen. Die Zunge leckte um die Schnauze hinweg, die Flanken zitterten leicht, und er atmete heftig.

Noch immer schielte er gegen den Himmel. Genau das ließ Carlotta noch misstrauischer werden. Weil der Hund so reagierte, ging sie davon aus, dass er dort etwas bemerkt hatte. Und das konnte nur auf eine Gefahr hinweisen, die sich von oben näherte.

Aber was…?

In der Luft schwebten Vögel – normalerweise. Aber Vögel sind keine Tiere der Nacht. Man sah sie am Tag, wenn sie das Licht und die Sonne genossen, und man hörte sie, wenn die Sonne aufging oder sich wieder verabschiedete.

Etwas war nicht in Ordnung…

Carlotta gehörte zu den sensiblen Menschen. Sie war nicht normal aufgewachsen, sondern in einer Klinik, die von einem Verbrecher geleitet worden war, der es tatsächlich geschafft hatte, das Kind genetisch zu manipulieren. Ihre Sinne waren stärker ausgeprägt als die eines Menschen, und so glaubte sie, die Gefahr »riechen« zu können, auch wenn sie für ihre Augen nicht sichtbar war.

Aber sie war vorhanden, und sie merkte auch das leichte Kribbeln auf der Haut.

Etwas war im Kommen oder im Werden. Sonst hätte sich Eden anders verhalten.

Carlotta versuchte es noch einmal mit einer Botschaft. Erst pfiff sie leise, dann rief sie seinen Namen.

Der Retriever reagierte auch. Er schaute für einen Moment zu ihr hin, dann drehte er den Kopf wieder in die normale Richtung, um den Himmel zu beobachten.

Auch Carlotta schaute dorthin, sah jedoch nichts. Da tat sich nichts, nicht für ihre Sinne. Trotzdem blieb das Gefühl der Gefahr bestehen, und sie wollte mit Eden nicht mehr länger draußen bleiben.

So lockte sie ihn wieder.

Eden knurrte nur!

Er lief jetzt auf der Stelle im Kreis, als suchte er die Gefahr an verschiedenen Orten. Es war ihm noch nicht möglich, sie zu lokalisieren, und das machte ihn so aggressiv.

Carlotta kümmerte sich nicht darum. Sie wollte ihren Willen durchsetzen und lief mit kleinen, schnellen Schritten über den Rasen hinweg auf den Hund zu.

»Komm, Eden, komm…«

Sie fasste ihn an.

Es passierte etwas, womit sie nicht gerechnet hatte. Eden biss zwar nicht, doch er schnappte nach ihr, und Carlotta hatte für einen Moment das Gefühl, einen Herzstillstand zu erleben. Das hatte sie von ihrem Freund nicht erwartet. Er musste völlig von der Rolle sein, dass er so etwas überhaupt tat.

Sie hatte die Hand zurückgezogen. Sie fuhr den Hund auch nicht an. Dafür wich sie einen Schritt von ihm weg, um ihm die nötige Bewegungsfreiheit zu lassen, aber trotzdem in seiner Nähe zu bleiben.

Der Schatten war urplötzlich da!

Sie sah ihn zuerst nicht. Carlotta hörte nur das schnelle WUSCH, zuckte nicht nur zusammen, sondern duckte sich und drehte sich auf der Stelle.

Alles war sehr schnell gegangen. Sie sah noch etwas Großes, Flatterhaftes auf einen Baum zufliegen und wenig später dahinter verschwinden. Dann hörte sie ein Geräusch, das an ein schreiendes Krächzen erinnerte, und wenig später vom Wind wie weggeblasen war.

Vorbei!

Aber was war es gewesen?

Viele Gedanken huschten durch ihren Kopf, die sich dann an einem Punkt sammelten. Es war ein Angriff aus der Luft gewesen.

Brutal, schnell und gefährlich. Aber er hatte noch nicht gefruchtet.

Sie hatte einfach Glück gehabt, und darauf wollte Carlotta nicht weiter bauen. Hier draußen fühlte sie sich nicht mehr sicher.

Eden hatte sich wieder etwas entspannt. Carlotta war jetzt überzeugt, dass er ihr wieder zurück ins Haus folgen würde, und deshalb sprach sie ihn auch an. Dabei streichelte sie durch sein Fell, was er sich gern gefallen ließ.

»Komm, komm mit. Hier draußen ist es nicht gut für uns. Wir müssen ins Haus…«

Er blickte sie aus seinen treuen Augen an, als hätte er jedes Wort verstanden. Carlotta merkte, dass Eden zitterte, und das bestimmt nicht aufgrund der Kälte. Es war eine Reaktion der Angst, und die konnte Carlotta gut nachfühlen.

Sie hatte es nicht weit bis zur Tür. Auf dem kurzen Weg dorthin schaute sie sich immer wieder um und beobachtete besonders den Himmel, der immer dunkler geworden war.

Keine Gefahr…

Sie ging weiter auf die Tür zu, drückte sie ganz auf und gab somit den Weg für sie beide frei. Eden huschte vor ihr ins Haus hinein, und sie atmete auf.

»Ja, ja, ja – du bist ein lieber Hund«, flüsterte sie, ging neben dem Tier in die Knie und streichelte es. »Es ist alles toll, und du bist der Bravste…«

Eden genoss das Lob und die Streicheleinheiten. Er leckte mit seiner warmen Zunge über die Hand des Mädchens hinweg, was Carlotta sichtlich gut tat.

Sie erhob sich und strich das blonde Haar zurück. Ihr kam zu Bewusstsein, wie knapp sie einem Angriff entronnen war. Aber wer hatte sie angegriffen? Und warum hatte dieses Objekt es getan?

Der Angriff war aus der Luft erfolgt. Bestimmt nicht von einem Vierbeiner.

Das musste ein Vogel gewesen sein!

Musste es wirklich?

Sie hatte plötzlich ihre Zweifel. Nur war sie so durcheinander, dass sie darüber nicht richtig nachdenken konnte. Noch nicht.

Deshalb ging sie wieder in die Küche und setzte sich dorthin, nachdem sie sich eine Flasche Orangensaft aus dem Kühlschrank geholt hatte.

Zuvor hatte sie Eden eine mit Wasser gefüllte Schale hingestellt.

Er schleckte die Flüssigkeit mit seiner langen Zunge. Ansonsten blieb er wie ein Wachtposten neben ihr sitzen…

Carlotta bewegte ihre Finger über die Platte des Holztisches hinweg. Ihre Stirn lag in Falten. Sie murmelte etwas vor sich hin, was ein Zuhörer nicht verstanden hätte, und so erhob sie ihre Stimme, als stünde jemand in der Nähe, dem sie ihre Botschaft mitteilen wollte.

»Ich weiß nicht, ob es ein Vogel gewesen ist. Ich weiß es nicht. Es kann auch ein anderes Tier gewesen sein…«

Sie nagte an ihrer Unterlippe, denn ihr war ein Gedanke gekommen, der eigentlich jedem Menschen hätte fern liegen müssen, sich bei ihr aber ausbreitete, denn sie war nicht wie jeder Mensch, sondern eine Person, die mehr gesehen hatte.

Zombiefrauen. Sie kannte die Ungeheuer einer längst vergangenen Zeit. Da kam ihr ein Begriff in den Sinn, der sofort einen leichten Schauer auf ihrem Rücken hinterließ.

Atlantis!

Ja, auch damit hatte sie ihre Erfahrungen machen müssen. Und so war es möglich, dass dieses Geschöpf kein normaler Vogel war, sondern ein fliegendes Untier aus einem längst versunkenen Kontinent. So weit war der Gedanke nicht hergeholt, und wieder merkte sie den kalten Strom auf ihrem Rücken. Fliegende Monster, denen selbst sie durch ihre Flugtechnik nicht entwischen konnte.

Damals war sie von einer mächtigen Gestalt, dem Eisernen Engel, gerettet worden, aber der hatte sie leider nicht besucht. Sie hätte es gern gehabt, denn sie schwärmte einfach für diese ungewöhnliche Gestalt.

Nach dem nächsten Schluck Saft kam ihr noch etwas in den Sinn, über das sie auf keinen Fall lachen konnte.

Sie kannte John Sinclair. Sie hatte mit ihm geredet und auch über die Dinge, die sie nicht direkt etwas angingen. Maxine war auch dabei gewesen. Da war die Sprache auf Vampire gekommen. Auf diese mächtigen und grauenvollen Geschöpfe, die sich in riesige Fledermäuse verwandeln konnten, um dann wie breite Lappen durch die Luft zu schwingen, gefüllt mit einer tödlichen Botschaft.

Als sie daran dachte, schauderte sie zusammen. Der Hals wurde ihr trocken. Sie trank noch schnell einen Schluck und strich nervös durch ihr Haar. Bisher waren ihr diese blutsaugenden Bestien noch nicht begegnet, was nicht hieß, dass es sie nicht gab und sie nicht von ihnen besucht werden konnte, obwohl sie keinen Grund dafür sah.

Ja, das war auch möglich. Ein großer Vogel, eine Fledermaus oder ein fliegendes Ungeheuer aus der Vergangenheit. Weitere Lösungen gab es nicht für sie.

Gedankenverloren streichelte sie das Fell des Hundes. Eden knurrte wohlig, und sie war froh darüber, dass es ihm jetzt wieder besser ging.

Ihr selbst würde es erst besser gehen, wenn John Sinclair eingetroffen war, und das zog sich hin. Dabei lief die Zeit normal ab, aber sie kam ihr drei Mal so lang vor.

Als das größte Problem sah sie ihre Ersatzmutter Maxine Wells an. Sie war nicht nur verschwunden, sondern entführt worden, und das Mädchen wusste nicht, warum.

Es war Carlotta sogar momentan egal, wer es getan hatte, sie wollte Maxine nur zurückhaben, nicht mehr und nicht weniger.

Aber sie wusste auch, wie problematisch das sein würde. Man hatte sie entführt, und man hatte ihr keine Chance gegeben, sich zu melden. Das empfand sie als ungemein schlimm.

Laut atmete sie die Luft aus. Sie merkte, dass ihre Augen brannten. Auf ihrer Stirn lag ein dünner Schweißfilm. Die Lippen waren trocken geworden. Sie fuhr mit der Zunge darüber hinweg und zuckte zusammen, als Eden plötzlich aufstand.

Es war eine Bewegung, die Carlotta nicht erwartet hatte. Er blieb neben dem Tisch stehen, ohne sich zu bewegen. Aber er stand da wie ein Wachhund. Etwas passte ihm nicht. Eden musste was gewittert haben, das Carlotta nicht sah.

»Was ist denn?«, flüsterte sie und wollte ihn streicheln, was er gar nicht mochte, denn er ging genau im richtigen Moment nach vorn, und sie griff ins Leere.

»Bitte, Eden, bitte…«

Er hörte nicht. Erst wollte er zur Tür gehen, dann überlegte er es sich anders und machte kehrt. Jetzt war für ihn plötzlich das Fenster interessant geworden, das er leise anbellte.

Carlotta stand auf. Es passierte mit sehr langsamen Bewegungen.

Ihr Herz klopfte wieder schneller, und hinter ihren Augen spürte sie einen leichten Druck.

Alles sah normal aus, aber es war nicht normal. Das merkte sie sehr schnell. Es hatte sich etwas verändert, und mit seinen scharfen Sinnen spürte es der Hund.

In der Küche brannte Licht, das von einer Lampe unter der Decke abgegeben wurde. Carlotta empfand es als normal, aber in diesen Augenblicken fühlte sie sich davon gestört, denn sie wollte nach draußen schauen, was so leider nicht möglich war. Sie schaltete das Licht aus.

Es war plötzlich dunkel. Das Mädchen erschrak leicht. Wenige Sekunden später hatte es sich daran gewöhnt und stellte fest, dass es fast so gut sehen konnte wie im Hellen.

Sie interessierte sich jetzt für das Fenster. Es lag an der Vorderseite des Hauses. Der Blick aus ihm glitt über eine gepflegte Rasenfläche hinweg, aus der jetzt die ersten Krokusse neugierig hervorschauten.

Sie sah die Straße, die leer war. Eine Laterne streute ihr Licht über den dunklen Asphalt und gab ihm einen matten Schein.

Carlotta brachte ihr Gesicht sehr dicht an die Scheibe heran und hielt den Atem an, damit das Glas nicht beschlug.

Sie suchte die Umgebung so gut wie möglich ab, aber sie konnte nichts Auffälliges entdecken. Niemand war da, der sich zeigte, und sie sah auch keinen Schatten durch die Luft schweben. Die Umgebung vor dem Haus blieb im Rahmen des Normalen, was sie nicht beruhigte, denn Carlotta vertraute mehr den Reaktionen des Hundes, und Eden hatte sich nicht grundlos so verhalten.

Wieder spürte sie die Kälte auf ihrem Rücken. Und wieder wusste sie die Gefahr sehr nahe, aber trotzdem war sie nicht sichtbar.

Diese Tatsache machte sie verrückt. In Momenten wie diesen kam ihr das Haus wie ein großes Gefängnis vor.

Sie warf einen Blick auf den Hund.

Eden atmete nur heftig, und seine Zunge hing ihm aus dem Maul. Die Augen bewegten sich. Carlotta fiel die Unruhe auf, die sich dort eingenistet hatte. Das wiederum machte ihr klar, dass die Gefahr noch nicht vorüber war.

Eden knurrte wieder. Er sprang neben ihr hoch und drückte seine Pfoten gegen die Fensterbank. Mit der Zungenspitze strich er über das Glas hinweg. Er hinterließ dort einen leichten Feuchtfilm, doch die Augen waren nach vorn in den dunklen und großen Vorgarten gerichtet.

»Da ist doch niemand…«

Eden knurrte in einem Ton, als wollte er das Gegenteil behaupten.

»Wo denn…?«

Der Hund hechelte. Sein Verhalten machte das Mädchen nicht nur nervös, es drückte auch die Angst in ihm hoch.

Carlotta überlegte, ob sie das Fenster öffnen und ihren Kopf nach draußen stecken sollte. Dann würde sie sehen können, was rechts und links geschah. Letztendlich traute sich das Mädchen jedoch nicht. Es dachte daran, wie schnell das Wesen aus der Luft bei ihr gewesen war. Da hatte sie im Freien gestanden und es nicht gesehen.

Dann hörte sie wieder das Bellen. Diesmal klang es schärfer, und den Grund sah sie eine Sekunde später.

Jemand war da!

Jemand stand direkt vor dem Fenster und zeigte ein Gesicht, das Carlotta erschreckte…

***

Im ersten Moment glaubte sie daran, dass ihr der Tod in einer dreidimensionalen Gestalt einen Besuch abgestattet hatte. Das traf nicht zu, denn sie blickte keineswegs in die Fratze eines bleichen Skeletts. Noch war es ein Gesicht. Ein bleiches und trotzdem mit dunklen Schatten übersätes.

Ohne Haare, wie auch der Kopf. Ein scharfes Gesicht. Versehen mit Ecken und Kanten. Keine Wimpern, keine Brauen, dafür Augen, die sehr groß und dunkel waren und praktisch nur aus dem Rund der Pupillen bestanden. Ein solches Gesicht hatte sie noch nie in ihrem Leben gesehen, und der Anblick flößte ihr tiefe Angst ein.

Sie sah den breiten Mund in der sehr dünnen Haut. Er kam ihr vor wie eine Schnittstelle, denn Lippen gab es nicht.

Das Gesicht glotzte sie an. Keine Bewegung entdeckte sie in den Pupillen. Starrer konnte man nicht schauen. Es bewegte sich nichts, und trotzdem überkam sie das Wissen, dass diese Gestalt ihr eine Botschaft überbringen wollte.

Eine schlimme!

Ich hole dich auch noch! Du entkommst mir nicht!

Auch Eden spürte die Bedrohung. Er hatte ebenfalls Angst. Das leise Winseln deutete darauf hin, und er zog sich auch von der Fensterbank zurück. Er blieb neben Carlotta stehen.

Sie konnte nicht weg. Es war unmöglich, denn dieser Blick nagelte sie auf der Stelle fest. Sie war auch nicht in der Lage, ihn zu beschreiben. Ihrer Ansicht nach war er einfach nur kalt und konnte keinem Menschen gehören.

Und doch war es ein Mensch. Sie ging sogar davon aus, dass er ihr Angreifer gewesen war, und das empfand sie als schlimm. Ein Mensch, der auch aus der Luft angriff?

Beinahe hätte sie darüber gelacht, denn sie musste auch an sich denken, weil sie dazu in der Lage war. Aber sie selbst war einmalig.

Zumindest sah sie sich so.

Oder nicht?

Die Gestalt bewegte sich an der rechten Seite. Sie hob den Arm an, und kurz danach sah Carlotta eine gespreizte Hand, wie sie außen an der Scheibe in die Höhe kroch. Sie hörte die leisen Geräusche, dieses Kratzen am Glas, das sich schlimm anhörte. Als würden die Nägel über ihre Seele schaben.

Die Hand glitt immer höher und näherte sich ihrem Gesicht. Sie war jetzt gekrümmt und erinnerte das Mädchen an eine Vogelkralle. Sie fürchtete, dass das Glas brechen könnte, aber es hielt, und nur das Kratzen drang so überlaut an ihre Ohren. Sie empfand es wie eine Folter und war froh, dass der Typ seine Hand schließlich zurückzog, ohne dass ihr etwas geschehen war. Nur außen auf der Scheibe hatten die Nägel dünne Spuren hinterlassen.

Endlich, nach einer Zeitspanne, die ihr schier unerträglich vorkam, löste sie sich aus dem Bann. Carlotta konnte sich wieder bewegen, und sie atmete auf.

Der Fremde drehte sich. Hastig fuhr er nach rechts herum. Das Gesicht hinter der Scheibe schien sich aufzulösen. Es blieb noch für einen winzigen Augenblick als Fleck in der Dunkelheit hängen, dann war es vorbei. Es gab den Mann nicht mehr.

Trotzdem verließ sie ihren Platz nicht. Carlotta schaute weiterhin aus dem Fenster. Sie bewegte auch ihren Kopf, um in die verschiedenen Richtungen blicken zu können. Sie erwartete auch, einen Schatten in der Luft zu sehen, eine riesige Fledermaus, in die sich die Gestalt verwandelt hatte.

Dann hätte es ein Vampir sein müssen. Aber war er das wirklich?

Carlotta wusste es nicht, denn der unheimliche Besucher hatte seinen Mund immer geschlossen gehalten.

Vampir oder nicht?

Es gab die tiefen Zweifel, die sie quälten. Nur war das jetzt nicht mehr wichtig. Sie war froh darüber, dass die fremde und unheimliche Gestalt verschwunden war, und drückte sich beide Daumen, dass sie so schnell nicht mehr zurückkam.

Erst jetzt zog sie sich vom Fenster zurück. Auch Eden hatte sich beruhigt und begleitete sie auf ihrem Weg zum Stuhl, auf den sie sich fallen ließ.

Carlotta war froh, endlich sitzen zu können. Das Glas mit dem Saft hatte sie erst halb leer getrunken. Jetzt griff sie danach und nahm einen kräftigen Schluck.

Das Bild des Mannes wollte einfach nicht weichen.

Wer war dieser Typ? War er derjenige, der Maxine Wells, ihre Ersatzmutter, entführt hatte?

Sie glaubte es. Sie glaubte es sogar fest. Jetzt ärgerte sie sich darüber, dass sie nicht das Fenster geöffnet und mit ihm gesprochen hatte.

Da war die Angst zu groß gewesen, denn auch sie hätte wie Maxine entführt werden können.

Jetzt war der Fremde weg!

Sie hoffte es. Aber war er wirklich verschwunden? Kehrte er nicht mehr zurück?

Sie zweifelte. Und so fühlte sie sich trotz ihrer Kräfte noch immer so hilflos. Sie traute sich auch nicht, nach draußen zu gehen und durch die Nacht zu fliegen. Davor hielt sie eine innere Stimme ab.

Carlotta stellte sich vor, dass der Feind nur auf eine derartige Reaktion wartete.

Ihr war so kalt geworden. Wärme gab nur der Hund ab. Eden hockte neben ihrem Stuhl und schaute zu ihr hoch. Die Augen hatten wieder den treuen Blick bekommen, als wollten sie ausdrücken, warte nur, ich werde dir helfen.

Erst lächelte Carlotta, dann seufzte sie. Und schließlich rannen Tränen über ihre Wangen…

***

Ich war gefahren, immer nur gefahren. Voll konzentriert auf die Strecke, die sich durch eine einsame Landschaft zog. Von Osten her würde ich Dundee ansteuern. Die M 90 hatte ich verlassen, fuhr einige Meilen auf der A 91 weiter und dann auf der A 914, die mich direkt bis zum Ziel bringen würde.

Um Dundee zu erreichen, musste ich wieder über das Wasser, den Firth of Tay.

Es brachte nichts, wenn ich erschöpft ankam. Außerdem wollte ich noch tanken. Ich stoppte an einer Raststätte, nahm mir die Zeit für zwei Tassen Kaffee und aß dazu ein Sandwich. Ich wusste ja, in welch einer Lage sich Carlotta befand und rief sie an, nachdem ich das Sandwich gegessen hatte.

Sie hob auch ab. Das erleichterte mich schon mal. Nur klang ihre Stimme so schwach.

»Ich bin es nur, Mädchen. Du brauchst keine Angst zu haben.«

»John!« Sie schrie meinen Namen. »Wo bist du denn?«

»Nicht mehr weit von Dundee entfernt.« Eine genaue Beschreibung wollte ich ihr nicht geben, um sie nicht in eine zeitliche Erwartungshaltung zu bringen.

»Gut, gut…«

»Wie geht es dir?«

Da hatte ich das richtige Thema angesprochen. Mit einer hohen und mir fast fremden Stimme gab sie mir die Antwort. »Er war da, John! Und er sah schrecklich aus…«

»Wer?«

»Ich kenne ihn nicht, aber ich habe ihn genau gesehen, weil er vor dem Fenster zur Küche erschien. Er hatte ein schreckliches Gesicht. Er sah fast aus wie der Tod. Schlimme Augen und eine gebogene Nase wie bei einem Vogel.«

»Hast du ihn das erste Mal gesehen?«

»Das habe ich.«

»Und jetzt gehst du davon aus, dass er Maxine geholt hat? Oder liege ich da falsch?«

»Nein. Er hat es getan. Er muss es getan haben. Das weiß ich.« Sie stockte einen Augenblick, um den neuen Gedanken fassen zu können. »Da ist noch etwas gewesen, John. Als ich draußen war, habe ich einen Schatten gesehen. Einen großen Schatten, der aber über meinem Kopf hinweg durch die Luft flog.«

»War es ein Vogel?«

»Das weiß ich ja nicht«, sagte sie schnell und flüsternd. »Ich kann mir das nicht vorstellen. Du hast doch mal von großen Fledermäusen erzählt, in die sich Vampire verwandeln können. Ich glaube, so ähnlich hat er ausgesehen. Es kann auch eines dieser Flugtiere aus Atlantis gewesen sein. So genau weiß ich das alles nicht.«

»Okay, das reicht jetzt. Ich setze mich wieder in meinen Wagen und werde zusehen, dass ich so schnell wie möglich bei dir bin. Geh bitte nicht aus dem Haus. Versprichst du mir das?«

»Hundertpro, John. Außerdem muss ich auf Eden aufpassen. Ich lasse ihn nicht allein.«

»Wer ist das?«

»Ein Hund. Ein Golden Retriever, der bei uns geblieben ist, weil seine Besitzerin im Krankenhaus liegt.«

»Dann hast du ja eine Aufgabe.«

»Das glaube ich auch, John.«

»Dann bis gleich.«

Ich steckte das Handy wieder weg und startete den Ford. Mein Kopf war voller Gedanken, die wie ein Schwarm Bienen umhersummten. Beim Fahren durch die Dunkelheit dachte ich an das, was man mir gesagt hatte. Carlotta hatte also Besuch von einem fremden Mann bekommen. Möglicherweise der Gleiche, der auch Maxine Wells entführt hatte. Demnach ein Mensch und kein…

Hier brachen meine Gedanken ab. Auch Vampire sehen aus wie Menschen, bevor sie sich in große Fledermäuse verwandeln. Da brauchte ich mir nur Will Mallmann, alias Dracula II, vorzustellen, denn er konnte ebenfalls in zwei Gestalten erscheinen.

Wirklich Vampire?

Ich konnte nicht so recht daran glauben und wollte mir auch keine weiteren Gedanken darüber machen. Zunächst kam es darauf an, dass ich so schnell wie möglich bei Carlotta war und ihr Schutz gab.

Ich erreichte Newport on Tay. Es ist die Stadt, die Dundee gegenüberliegt, nur getrennt durch den Fjord, aber verbunden mit der Tay Road Bridge.

Als ich auf die Brücke zurollte, lagen die Lichter der großen Stadt wie auf dem Tablett vor mir. Sie bildeten eine regelrechte Milchstraße entlang der Küste, als wären zahlreiche Sterne vom Himmel gefallen, um sich hier zu etablieren.

Ich atmete schon auf. Jetzt hatte ich nur noch ein kleines Stück der Strecke zu fahren. In Dundee selbst musste ich mich nach Westen wenden, denn das Haus der Tierärztin stand in einem dieser Außenbezirke in einer sehr ruhigen Gegend.

Warum war Maxine Wells entführt worden?

Diese Frage machte mir zu schaffen. Es war alles so plötzlich geschehen. Es hatte meiner Ansicht nach keinen richtigen Grund gegeben und auch keine Vorwarnung, denn das hätte sie mir gesagt. Aber jetzt war sie verschwunden, und bei ihr gab es auch keine Gründe für eine normale Entführung, die auf die Zahlung eines Lösegeldes hinauslief. Nein, Maxine Wells war eine Frau, die sich reinhängte. Die dafür sorgte, dass Menschen geholfen wurde, die unter ihr standen. Die sich einsetzte. Für Tiere, für die Umwelt und die erst durch den Tod ihrer Schwester Florence die Seiten des Lebens kennen gelernt hatte, an die sie sonst nicht mal gedacht hatte.

Für mich stand fest, dass meine Freundin aus Dundee mal wieder in ein gefährliches Fettnäpfchen getreten war. Und was ihre Ziehtochter Carlotta zu berichten wusste, das konnte mich auch nicht eben fröhlich machen, denn auch an sie wollte man herangehen.

Ich bog in die Straße ein, in der auch das Haus der Tierärztin auf einem recht großen Grundstück stand. Das Licht der beiden Glotzaugen vorn am Wagen schleuderte seinen hellen Schleier auf die Straße, der dem Fahrzeug voranwanderte.

Glatter Asphalt. Keine Risse, keine Erhebungen. Man konnte gut fahren. Da momentan kein Verkehr herrschte, schaltete ich sogar das Fernlicht ein – und sah den Schatten darin.

Nur für einen winzigen Moment, aber der hatte ausgereicht, um diese Bewegung an der linken Seite zu sehen. Etwas Schwarzes und vielleicht auch Zackiges war durch den hellen Schein gehuscht und dann wieder verschwunden.

Ein Vogel?

Eine Fledermaus?

Mir schossen beide Begriffe durch den Kopf. Ich dachte auch daran, was mir Carlotta erzählt hatte, und tat etwas, das ich nicht mehr vor dem Erreichen des Ziels hatte tun wollen.

Ich fuhr links an den Straßenrand und blieb im Schein einer Laterne stehen. Den Motor stellte ich ab, weil ich durch nichts abgelenkt werden wollte.

Ich wartete und hoffte darauf, dass der Schatten zurückkehrte. Im Wagen selbst saß ich wie in einer Zelle. Viel war nicht zu sehen, auch wenn ich meinen Kopf in die verschiedenen Richtungen drehte.

Die Straße vor mir. An den Seiten die Vorgärten der Häuser und über mir der dunkle Himmel, an dem sich nichts tat.

Mich sorgsam umblickend, ging ich um den Ford herum und suchte nach Spuren. Wer mich jetzt beobachtete, der hätte den Kopf schütteln können, denn hier war nichts.

Aber den Schatten hatte ich mir nicht eingebildet. Wenn es tatsächlich ein Vogel gewesen war, dann musste er nicht unbedingt auf dem Boden gelandet sein, dann hätte er sich auch einen Platz auf einem Haus oder einem Baum aussuchen können.

Da aber sah ich keinen…

Die Umgebung blieb still. Die Welt schien in dieser Gegend eingefroren zu sein. Um Maxines Haus zu erreichen, musste ich weiter nach vorn gehen oder fahren. Es lag hinter der nächsten, weit geschwungenen Linkskurve.

Genau dort sah ich die Bewegung. Es kam mir vor, als würde jemand von links nach rechts durch ein Hologramm schreiten. Ich erkannte eine dunkle Gestalt, die dunkel wegen ihrer Kleidung war, wobei diese sich bei jedem Schritt regelrecht aufplusterte, was mir auch schon ungewöhnlich vorkam.

Die Gestalt bewegte sich weiter, um dann mitten auf der Fahrbahn stehen zu bleiben. Das musste einen Grund haben, und dieser Grund war ich. Der Fremde schien mich locken zu wollen und auf mich zu warten.

Wenn das zutraf, dann sollte er es auch bekommen!

Ich überstürzte nichts. Nur nicht nervös machen lassen. Die Scheinwerfer gaben kein Licht mehr ab. Bei mir herrschten die gleichen Bedingungen wie bei dem Unbekannten vor mir.

Was würde er unternehmen? Angreifen? Ich rechnete mit allem, doch er traf keinerlei Anstalten, mich stoppen zu wollen. Sehr vorsichtig ging ich. Meine Blicke waren überall. Ich schaute nach vorn, drehte mal den Kopf und suchte auch kurz den Himmel ab.

Ein plötzlicher schriller Schrei!

Er hörte sich nicht sehr menschlich an. Aber er hinterließ auf meinem Rücken einen Schauer. Ein Tier hätte so schreien können.

Plötzlich huschte etwas weg. Es war überall dunkel, aber dieses Wesen huschte auf eine andere dunkle Stelle zu, die von den Sträuchern eines Vorgartens gebildet wurde. Dabei wurde er wirklich zu einem Schatten. Nur nicht zu einem, wie ich ihn gesehen hatte. Er tauchte einfach nicht mehr auf und versteckte sich in der Dunkelheit. Das heißt, ich entdeckte ihn noch einmal. Allerdings nur sehr kurz. Da schwebte er tatsächlich über dem Boden und war Sekunden später überhaupt nicht mehr zu sehen.

Die Verfolgung gab ich auf. Es hatte keinen Sinn mehr. Der Unbekannte war mir voraus, und so blieb ich stehen, den Blick gegen den Himmel gerichtet und dachte darüber nach, dass sich Carlotta nicht geirrt oder sich irgendetwas eingebildet hatte.

Es gab die Bedrohung. Sie existierte zwar nicht in unmittelbarer Nähe des Vogelmädchens, aber sie war schon vorhanden. Denn diese schattenhafte Gestalt war nicht irgendein Dieb, der durch die Nacht schlich und nach Beute suchte. Er hatte etwas ganz Bestimmtes vor und verfolgte einen Plan.

Möglicherweise auch den zweiten Teil davon. Den ersten hatte er durch die Entführung der Tierärztin erfüllt. Den zweiten würde er sich noch erfüllen müssen.

Wieder durch eine Entführung?

Ich hatte Carlotta zwar angerufen und sie beruhigt. Das lag allerdings schon etwas zurück, und so versuchte ich es mit einem erneuten Anruf. Ich hatte mich auf den Gehsteig gestellt und sprach leise in mein Handy, als sich das Vogelmädchen meldete.

»Erschrick bitte nicht, ich bin es nur.«

Carlotta atmete scharf aus. »John, wo bist du denn? Ich habe dich erwartet.«

»Mach dir keine Sorgen. Ich bin ganz in deiner Nähe.«

»Dann komm bitte.«

»Das werde ich auch.«

Carlotta war nicht dumm. Sie wusste genau, dass ich nicht grundlos anrief, und sie fragte mich auch danach.

»Ich will es dir sagen. Ich habe dieses Wesen oder diesen Schatten gesehen…«

»Nein, das ist…«

Ich ließ sie nicht ausreden. »Bitte, er ist verschwunden. Ich habe ihn nicht genau gesehen. Hast du denn erkennen können, wer es gewesen ist?«

»Auch nicht. Aber darüber reden wir in einigen Minuten, denn dann bin ich bei dir.«

»Gut ich warte.«

Mit wenigen Schritten hatte ich den Wagen erreicht und startete.

Ich befand mich allein auf der Straße. Die Scheinwerfer des Fords rissen ein Loch in die Dunkelheit. Ich wusste, dass Carlotta mit klopfendem Herzen auf mich wartete, fuhr sehr schnell und bremste vor dem Haus ab, das jenseits des Vorgartens lag. Ich sah einige helle Stellen in der Hauswand, erleuchtete Fenster im Erdgeschoss und bemerkte beim Ausstiegen, dass mich Carlotta ebenfalls gesehen hatte, denn sie öffnete die Tür und rannte mir entgegen, um in meinen ausgebreiteten Armen zu landen…

***

Das Vogelmädchen war glücklich. Zumindest für den Augenblick.

Carlotta umschlang mich mit beiden Armen. Sie drückte sich an mich. Ich hörte das heftige Schlagen ihres Herzens, ich spürte den Druck der Arme und auch ihre Kraft, die über die eines normalen Kindes in ihrem Alter hinausging.

Sie musste auch reden. Immer wieder bekam ich bestätigt, wie froh sie war, mich zu haben und dass sie jetzt nicht mehr allein war.

Dass ein Hund das Haus ebenfalls verlassen hatte, bemerkte ich daran, dass er mit seinen Pfoten an meinem rechten Bein kratzte und auch seinen Körper dagegen rieb.

Auch als Carlotta ihre Umarmung gelöst hatte, wollte sie mich nicht loslassen. Sie umfasste meinen Arm. Dabei schaute sie sich hektisch um, sah jedoch keine Gefahr und zog mich auf das Haus zu.

»Komm erst mal rein, John, dann können wir sprechen. Es ist alles so grausam. Ich würde ja gern an einen Traum glauben, aber das ist keiner. Ehrlich nicht. Alles, was ich gesehen habe, das stimmt. Ich habe dir nichts erzählt. Maxine ist wirklich…«

»Ich weiß Bescheid. Aber das können wir doch im Haus besprechen oder nicht?«

»Klar, John. Ich bin nur so aufgeregt. Aber ich habe nicht mehr eine so große Angst. Jetzt bist du bei mir und…«

»Keine Sorge, wir schaffen das.«

Diese Worte taten ihr gut. Es war zu spüren, dass sie sich etwas entspannte. Sie konnte auch wieder lächeln, obwohl es aufgesetzt wirkte. Der Hund ging mit uns ins Haus hinein. Er wollte gar nicht mehr von meiner Seite weichen, was auch Carlotta sah, die auf ihn einsprach.

Ohne Maxine kam mir das Haus leer vor. Man merkt einfach, wenn eine Person fehlt. Es gehörte ihr. Sie hatte hier ihre Zeichen gesetzt. Carlotta dachte ebenso wie ich, denn sie erzählte mir, wie allein sie sich ohne Maxine fühlte.

»Das wird vergehen.«

»Wirklich?«

Ich blickte von oben herab in ihre treue Augen und nickte. »Wir werden alles tun, um Maxine zurückzuholen.«

Das Vogelmädchen zog mich in die Küche. »Hier«, flüsterte Carlotta, »hier ist es passiert.« Mit der freien Hand deutete sie auf das Fenster.

»Was ist passiert?«

»Dahinter stand er.«

»Der Mann?«

Carlotta lachte. »Ja, ein Mann. Aber ich weiß nicht, ob der normal gewesen ist.«

»Wie kommst du darauf?«

Carlotta dachte kurz nach. Sie bekam dabei eine Gänsehaut, das war sogar in der nicht eben hellen Umgebung zu sehen. »Ich habe ihn hinter der Scheibe gesehen. Oder mehr sein Gesicht. Es war schlimm. Das Gesicht gehörte einem Menschen, aber es gibt ja immer wieder Unterschiede bei ihnen. Dieser Mensch war so nackt, John…«

»Bitte?«

»Nein, nein, nicht was du vielleicht denkst. Er war auf eine bestimmte Art und Weise nackt. Ich… ich … konnte keine Haare auf seinem Kopf sehen. Der war so glatt.« Sie verzog die Lippen. »Und das Gesicht war so scharf geschnitten.«

»Kantig, meinst du?«

»Ja, richtig kantig. Als hätte es einer gezeichnet.« Sie schüttelte den Kopf. »Das konnte ich kaum begreifen.« Sie fasste mich härter an. »Und dann die Augen, John.« Carlotta schüttelte sich. »Sie waren so kalt und grausam. Überhaupt nicht menschlich. Ich kann es auch nicht genauer beschreiben, aber das könnten die Augen eines Tieres gewesen sein.« Sie ließ mich jetzt los und deutete auf Eden, der auf dem Boden lag und uns anschaute. »Aber nicht die von einem Hund oder einer Katze. Ich glaube fest daran, dass es die Augen eines Vogels waren.« Sie senkte die Stimme und blickte mich dabei an, als wollte sie eine Bestätigung von mir bekommen.

»Vogel?«, murmelte ich.

»Ja.«

»Und weiter?«

»Ich weiß nichts, John. Nichts mehr.« Sie hob die Schultern. »Ich bin so hilflos ohne Maxine. Ich habe einfach nur Angst. Weniger um mich als um sie. Man hat sie geholt, verstehst du? Aber ich weiß nicht, wer es getan hat. Das heißt, ich gehe schon davon aus, dass es die Gestalt gewesen ist. Aber warum hat sie es getan? Und warum ist der Unbekannte dann zu mir zurückgekehrt? Kannst du mir das sagen, John? Ich weiß es nicht. Ich… ich … habe hin und her überlegt, aber ich konnte nichts herausfinden. Er hat Maxine geraubt, entführt, und ich weiß nicht, wohin. Das ist etwas anderes als vor kurzem die Sache mit den Zombiefrauen.«

»Das denke ich auch.«

Das Vogelmädchen atmete tief ein und setzte sich. Dabei schüttelte es den Kopf. »Es ist alles so anders geworden, John. Mein Leben ist plötzlich leer. Ohne Maxine geht nichts. Da ist es vorbei. Ich weiß nicht mehr, was ich tun soll. Ich habe schon daran gedacht, loszufliegen und sie zu suchen, aber…«

»Das wäre nicht gut gewesen, Carlotta. Denk daran, dass du es mit einem gefährlichen Feind zu tun hast. So wie du gehandelt hast, ist es schon besser.«

»Ja, ja, das denke ich auch.«

Die Fahrt hatte mich durstig gemacht. Aus dem Kühlschrank holte ich mir etwas zu trinken. Den gelben Saft verdünnte ich mit etwas Wasser und blickte Carlotta an, die einen so deprimierten Eindruck machte, als sie auf ihrem Stuhl saß und nur den Kopf schüttelte.

Ich machte ihr Mut und sagte: »Wir werden es schaffen, meine Liebe, da brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Wir haben es bisher immer geschafft, und das wird auch jetzt nicht anders sein. Da gehen wir gemeinsam durch…«

Einen Erfolg erreichte ich bei ihr nicht, denn sie hob den Kopf etwas an und flüsterte mit einer sehr leisen Stimme: »Und wenn Maxine tot ist, John, was dann?«

»Daran sollten wir nicht denken.«

»Das muss ich aber.«

»Lass es trotzdem sein.«

»Kann ich nicht.«

Ich setzte mich ebenfalls und kam mir jetzt mehr vor wie ein Polizist, der ich schließlich auch war. Ich musste ihr Fragen stellen.

Möglicherweise enthielten ihre Antworten einen Hinweis, der uns zu Maxine führte.

Ich erfuhr nichts Neues. Carlotta konnte nur das wiederholen, was sie mir schon gesagt hatte. Der Mann mit dem schrecklichen Gesicht hatte sich Maxine geholt, aber sie war auch der Meinung, dass es nicht unbedingt ein Mensch gewesen sein musste. Sie sah ihn als Mischung zwischen Mensch und Monster an.

»Monster?«

»Ja.«

»Oder Tier?«

Sie krauste die Stirn. »Das kann auch sein, John. Vielleicht ist er Mensch und Tier zugleich gewesen. So etwas gibt es doch – oder? Aber ich weiß das alles nicht genau. Er drang in unser Haus ein. Ich habe mich verkrochen. Ich sah nur den Schatten, der so schrecklich und so groß war. Mehr kann ich dir auch nicht sagen.« Sie zog einige Male die Nase hoch und musste schlucken. »Ich will dir auch sagen, dass ich mich schäme. Ja, das stimmt. Ich schäme mich.« Sie nickte heftig.

»Und warum?«, fragte ich leise.

»Weil ich nicht eingegriffen habe, John. Nur deshalb schäme ich mich. Ich hätte eingreifen müssen, aber ich habe es nicht getan, weil ich feige gewesen bin. Verstehst du? Ich war feige, und deshalb mache ich mir jetzt die Vorwürfe.«

»Das ist falsch.«

»Wieso denn?«

»Du hast richtig gehandelt. Wer weiß, was mit dir geschehen wäre, wenn du eingegriffen hättest. Dieser Unbekannte hatte es darauf abgesehen, Maxine zu holen. Das hat er auch geschafft. Aber«, so fügte ich hinzu, »es ist durchaus möglich, dass dies nur der erste Teil eines Plans gewesen ist, den er durchführen wollte. Die zweite Hälfte liegt noch vor ihm. Das vermute ich.«

»Wieso?«

»Kannst du mir den Grund nennen, weshalb er wieder hier zum Haus zurückgekehrt ist?«

»Nicht direkt.«

»Es ist um dich gegangen. Er hat dich sicherlich holen wollen. Ich kann mir denken, dass es so und nicht anders gewesen ist.«

»Und warum hat er es nicht getan?«, fragte sie aus gutem Grund.

»Tja, da habe ich auch meine Probleme. Ich kann es dir nicht sagen. Ich kenne seine Pläne nicht.«

Carlotta sagte etwas, das mich erschreckte. »Er wollte mich töten, nicht wahr?«

»Das glaube ich nicht.«

»Doch, John. Er kam…«

Ich winkte ab. »Ja, meine Liebe, er kam zurück. Das stimmt alles, aber er hat es nicht getan. Er hat sich wieder zurückgezogen. Wenn er wirklich vorgehabt hätte, dich zu töten, dann hätte er es getan. Es kann sein, dass er dich nur erschrecken wollte.« Ich senkte meine Stimme. »Möglicherweise war es nur der Anfang verschiedener Besuche. Er wollte etwas kontrollieren.« Sie hörte mir zu, ohne mich zu unterbrechen, und deshalb legte ich meine weiteren Gedanken offen. »Es ist sogar möglich, dass es ihm nicht nur um Maxine ging. Vielleicht bist du sein wahres Ziel, sodass er Maxine erst aus dem Weg hat schaffen müssen. Das wäre gar nicht so verkehrt gedacht – oder?«

Das Vogelmädchen holte tief Atem. Dann strich es über seine Stirn. »Ich weiß nicht«, flüsterte Carlotta und schaute dabei auf ihre Knie. »Das mag alles sein. Nur kann ich mir den Grund für diese Aktion nicht vorstellen. Ich weiß beim besten Willen nicht, was ich damit zu tun haben könnte. Echt nicht.«

»Denk mal nach.«

»Habe ich doch!«, rief sie gequält.

»Genauer, Carlotta.« Ich beugte mich zu ihr hin. »Es ist durchaus möglich, dass er dich will, weil du eben anders bist als die normalen Menschen. Du bist genetisch manipuliert. Du bist wirklich etwas Besonderes, und genau das weiß auch er.«

»Und was oder wer ist er?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Das kann ich dir nicht sagen. Du hast ihn gesehen.«

»Ja, das habe ich. Ich habe ihn genau gesehen. Aber ich kann nicht sagen, was er nun ist. Ich habe ihn schon als einen Menschen gesehen, doch der war für mich nicht normal, verstehst du?«

»Bist du es?«

Diese kurze Frage reichte aus, um sie nachdenklich werden zu lassen. »Na ja«, gab sie schließlich zu, »das stimmt alles irgendwie. Ich bin nicht normal, wenn man es so nimmt, wie du es meinst. Aber ich habe…«, sie winkte ab. »Nein, dann müsste er ja so sein wie ich. Oder so ähnlich?«

»Kann sein.«

Jetzt blickte sie mir starr ins Gesicht. »Weißt du denn, was das bedeutet?«

Bei meiner Antwort lächelte ich. »Das kann ich mir vorstellen, Carlotta.«

Sie schaute zu Boden. Ich brauchte nicht groß zu raten, um zu wissen, dass sich die Gedanken des Vogelmädchens mit der Vergangenheit beschäftigten. »Wenn du Recht hast, John, könnte es bedeuten, dass es nicht nur mich gibt, die damals dem Labor des Professors entkommen ist.«

Ich nickte.

»Wirklich?«, flüsterte sie.

»Ja. Professor Elax ist tot. Sein Killer Barbur auch. Das Labor zerstört, aber wer gibt uns die Gewissheit, dass es nicht noch jemanden gegeben hat, bei dem die Experimente des Professors gefruchtet haben? Niemand. Wir haben zwar getan, was wir konnten, aber ein gewisses Restrisiko kann man nicht ausschließen.«

»Hat er dann so lange gewartet?«

»Möglich ist es.«

Carlotta schloss die Augen. Sie hatte Probleme, mit dieser neuen Entwicklung zurechtzukommen. Aber sie schüttelte nicht den Kopf, und so ging ich davon aus, dass sie sich schon auf meiner Linie bewegte, was sie dann auch zugab.

»In diesem Fall müssen wir wohl mit allem rechnen.«

»Leider.«

»Und was können wir tun?«

Auf diese Frage hatte ich gewartet. Es tat mir Leid, dass ich ihr keine konkrete Antwort geben konnte. »Das weiß ich nicht, Carlotta. Wir müssen, auch wenn es sich schlimm anhört, abwarten. Ich gehe davon aus, dass er sich nochmal hier blicken lässt.«

Das Vogelmädchen schaute mich bei seiner Antwort nicht an, sondern sah zum Fenster hin. »Wer kann er sein, John? Wenn er aus Elax’ Labor stammt, dann ist er möglicherweise weiter als ich. Verstehst du das? Dann ist er Mensch und Tier zugleich.«

»Du denkst an einen Vogel?«

»Klar, an wen sonst? Dann kann er sich verwandeln. Oder er existiert zwei Mal. Zum einen als Vogel, zum anderen als schrecklicher Mensch. Oder sehe ich das falsch?«

»Nein«, erklärte ich nach kurzem Überlegen. »Das kann man so sehen.«

»Glaubst du, dass er hier noch mal erscheint?«, fragte sie.

»Das hoffe ich.«

»Und was ist mit Maxine?«

Da hatte sie mich auf ein Thema angesprochen, zu dem ich keinen Kommentar abgeben konnte. Ich sah auch keinen Grund für eine Entführung, wenn alles so stimmte, wie wir es angenommen hatten. Allerdings konnte Maxine Wells auch als Druckmittel entführt worden sein. Das war alles möglich, doch eine Gewissheit hatten wir nicht.

»Ich habe Angst um sie!«, flüsterte Carlotta.

Die hatte ich auch, nur sagte ich es nicht. Maxine war außerdem eine Frau, die sich wehren konnte. Hätte der andere sie töten wollen, dann hätte er es tun können, ohne das Risiko der Entführung auf sich nehmen zu müssen.

Es gab einen Plan.

Ich ging davon aus, dass er noch nicht bis zum Ende durchgeführt worden war. Es konnte sein, dass es einzig und allein um Carlotta ging und Maxine nur Mittel zum Zweck war.

Ein leises Bellen riss mich aus meinen Gedanken. Ich drehte den Kopf und sah, dass Eden sich aufgerichtet hatte. Er nahm eine gespannte Haltung an und bewegte sich dabei durch die Küche. An der Tür blieb er stehen, schnupperte, bellte wieder und drehte uns den Kopf zu. Er hielt seine Schnauze offen, schüttelte sich, lief über die Schwelle und entschwand an der rechten Seite aus unserem Blickfeld.

»Eden will uns was zeigen, John.«

»Dann schauen wir nach.«

Carlotta stand auf und hatte die Küche als Erste verlassen. Sie ging hinter Eden her, der bereits an der Haustür stand und daran kratzte. Er bellte auch wieder leise.

Das Vogelmädchen drehte mir seinen Kopf zu. »Eden hat was gewittert, John. Hinter der Tür ist was.«

»Ich weiß.«

»Soll ich…?«

»Nein, du nicht.«

Sie trat brav zur Seite, um mir Platz zu machen. Eden wurde wieder unruhig. Auch ich merkte, dass ich von einer gewissen Nervosität befallen war. Carlotta spähte durch das Fenster neben der Tür. Viel erkennen konnte sie nicht, denn draußen reichte das Außenlicht nicht weit genug. Aber sie war sicher, dass sich neben der Tür niemand aufhielt.

Meine Hand befand sich nicht weit von der Beretta entfernt, als ich mit der freien Hand die Klinke umfasste und die Tür dann auf riss.

Zugleich zog ich die Waffe hervor und zielte ins Nichts. Es war niemand da, der sich dicht davor aufhielt. Eden huschte an mir vorbei und lief schnüffelnd im Lichtkreis der Lampe über den Boden hinweg. Er gab einige Knurrlaute von sich, aber das war auch alles.

Ich schaute ebenfalls ins Leere. Es gab keine Veränderung. Selbst als ich in die Luft blickte, sah ich nur den dunklen Himmel. Aber ich spürte die Kälte, die mich streifte.

»Da ist was!«

Carlottas Stimme schreckte mich auf. Sie bückte sich neben mir und hob einen Gegenstand auf, den ich nicht erkannte. Das Vogelmädchen zog sich auch sofort wieder zurück und schaltete das Licht im noch dunklen Flur an.

Ich drehte mich und sah, dass sie einen braunen Briefumschlag in der rechten Hand hielt. Sie starrte ihn an, und das Zittern der Hand war einfach nicht zu übersehen.

»Was ist passiert?«

»Da, John, da!«

Sie reichte mir den Umschlag. Schon beim ersten Fassen wusste ich, dass etwas nicht stimmte. Unter meinem Daumen befand sich nicht nur das Papier des Umschlags, sondern noch etwas anderes, das nicht dazugehörte und ziemlich glatt war.

Ich hielt den Umschlag gegen das Licht der Deckenlampe. Jetzt konnte ich besser sehen.

Jemand hatte auf den Umschlag eine blonde Haarsträhne geklebt.

Carlotta sprach aus, was auch ich dachte. »Die Strähne gehört Maxine…«

***

Die Worte waren leise gesprochen worden, aber sie schwebten als Echos nach wie schwere Hammerschläge. Ich spürte es kalt meinen Rücken hinabrinnen und schloss für einen Moment die Augen.

»Sag doch was!«, flüsterte das Vogelmädchen mit Zitterstimme.

»Es ist okay. Warte ab.«

»Nein, John, das ist nicht okay. Das ist ihr Haar.« Sie protestierte heftig.

»Ja, meine Liebe, ich weiß es. Du brauchst mir nichts zu sagen. Aber wir dürfen jetzt nicht die Nerven verlieren.« Ich drehte den Umschlag herum und warf einen Blick auf die zugeklebte Seite.

Dass er nicht leer war, spürte ich. Unter dem dünnen Papier befand sich noch ein anderes. Ich ging davon aus, dass es sich um eine Nachricht handelte. Sekunden später hatte ich den Umschlag geöffnet und holte mit spitzen Fingern einen Fetzen Papier hervor.

Carlotta trat dicht an mich heran und wir lasen den Text gemeinsam. Er war in krakeliger Schrift geschrieben worden, als wäre es die Handschrift eines Kindes.

»Ich will das Kind. Wenn ich es nicht bekomme, werde ich Maxine töten. Ich will es noch in dieser Nacht. Es soll zum Stall gehen und auf mich warten. Kommt Carlotta nicht, ist Maxine noch vor dem Sonnenaufgang tot…«

***

Carlotta wich einen Schritt zurück. Sie hielt die Hände vors Gesicht gedrückt, und nur die großen Augen waren zu sehen. Ansonsten blieb sie stumm. Ich schloss die Tür wieder zu, weil ich mich nicht beobachtet fühlen wollte. Kaum waren wir allein, als das Vogelmädchen seine Hände nach unten sinken ließ und aufschluchzte.

»Ich… ich … hatte es mir gedacht, John. Ich wusste, dass es so kommen würde. Der Entführer wollte nicht nur Maxine. In Wirklichkeit will er mich. Das ist doch so – oder?«

»Es deutet einiges darauf hin.«

»Und jetzt?«

Ich gab ihr keine akustische Antwort. Es lag auf der Hand, dass Carlotta Trost brauchte, und ich versuchte, ihn ihr zu geben. Ich drückte sie an mich und streichelte über das feine Haar, den Rücken und vergaß auch die beiden Flügel nicht, die mit daunenweichen Federn bestückt waren. Carlotta weinte, und ich versuchte, sie aufzurichten.

»Erst einmal müssen wir es positiv sehen.«

»Wie das denn?«, jammerte sie.

»Ich bin davon überzeugt, dass Maxine lebt. Sonst hätte man uns die Nachricht nicht zu schicken brauchen.«

»Und jetzt soll ich ausgetauscht werden?«

»Das hat der Unbekannte so vor.«

»Aber was können wir tun?«

»Was hast du vor? Es liegt in deiner Hand.«

Carlotta blieb für einige Sekunden still. Dann entfernte sie sich von mir. Sie wischte über ihre Augen und schluckte. »Ich frage, was Maxine an meiner Stelle getan hätte.«

»Ich denke, dass du dir die Antwort selbst geben kannst.«

»Genau, John, genau. Maxine wäre gegangen.«

»Und du?«

Carlotta richtete sich auf die Zehenspitzen. »Ich, John, ich werde auch gehen. Ich kann Maxine nicht im Stich lassen. Ich werde am Treffpunkt erscheinen und möchte dich bitten, dass du dort nicht hingehst. Das muss ich allein durchziehen.«

»Du bist dir aber bewusst, was es bedeutet?«

»Ja, das bin ich!«, erklärte sie mit fester Stimme. »Ich lasse mich auch von dir nicht hindern und…«

»Moment«, sagte ich und schüttelte den Kopf. »Das habe ich nicht gesagt, Carlotta. Ich an deiner Stelle hätte nicht anders gehandelt, das weißt du.«

»Ja.«

»Du wirst gehen.«

Sie blickte mich überrascht an. »Das sagst du einfach so, John?«

»Ja, warum nicht?«

»Das kann ich nicht so richtig begreifen. Da hast du noch etwas in der Hinterhand. Wenn du dich selbst einbringen willst, kann alles verkehrt sein und für Maxine tödlich enden.«

»Das weiß ich, und deshalb werde ich dich auch nicht begleiten.«

Carlotta war sprachlos, denn so etwas hätte sie nicht von mir erwartet. Sie suchte nach Worten, hatte sie schließlich gefunden und flüsterte: »Tust du das ganz ohne Hintergedanken? Weißt du überhaupt, was da alles passieren kann?«

»Ich kann es mir zumindest vorstellen.«

Sie verdrehte die Augen. »Und du willst mich trotzdem allein ziehen lassen?«

Ich lächelte, nickte dabei und sagte: »Ganz allein nicht.«

»Aha.«

Ihr Körper hatte eine abwehrende Haltung angenommen. »Hör mir erst mal zu, Carlotta.«

Mit sehr ruhiger Stimme sprach ich weiter. »Ich gehe davon aus, dass man dich zu einem bestimmten Ort bringt.«

»Ja, zu Maxine hoffentlich.«

»Sehr gut. Und dann wirst du versuchen, mir Bescheid zu geben, wenn ihr am Ziel seid.«

Das Vogelmädchen schaute mich nur an.

»Du wirst dich entführen lassen, aber du wirst mir trotzdem bekannt geben, wo du dich befindest. Ich besitze ein Handy, und ich denke, dass auch Maxine eines hat.«

»Ja, es steckt in ihrer Handtasche.«

»Dann ist alles klar.«

Sie überlegte. Dabei konnte sie sogar lächeln. »Meinst du, dass ich mein Handy mitnehmen soll und dir dann, wenn möglich, Bescheid…«

»Genau so hatte ich es mir vorgestellt.«

Carlotta rang nach Luft. Ich sah, dass sie zitterte. Mit diesem Vorschlag konnte sie nicht viel anfangen, aber sie lehnte ihn auch nicht ab, denn Sekunden später sah ich, dass sie lächelte und dabei nickte.

»Das ist die Idee, John. Das ist einfach super!«

»Unsere Chance.«

»Ja, und die nutzen wir.«

Carlotta war plötzlich Feuer und Flamme. Sie ließ mich stehen und lief weg, um das Handy zu holen.

Ich hörte das Kratzen außen an der Tür und ließ Eden ins Haus.

Er machte wieder einen ruhigeren Eindruck und ließ sich gerne von mir streicheln.

Carlotta kehrte zurück. Sie schaute dabei auf das Handy, nickte vor sich hin und flüsterte: »Es ist aufgeladen.«

»Verstecke es gut.«

»Darauf kannst du dich verlassen.«

»Kennst du meine Handynummer?«

»Maxine hat sie gespeichert.«

»Wunderbar.«

Carlotta kam auf mich zu. Sie wollte in die Arme genommen werden, was ich auch tat. Dann hörte ich ihre leise Stimme. »John, ich habe trotzdem große Angst.«

»Ich auch, Carlotta. Aber wer keine Angst hat, der kennt auch keinen Mut, denn den gibt es nur dann, wenn man die Angst überwindet.«

»Ja, das hat Maxine auch mal gesagt…«

***

Carlotta ging allein, aber sie wusste sehr genau, dass sie sich auf John verlassen konnte. Er würde sie nicht stören, auch wenn es ihm schwer fiel, aber was beide abgemacht hatten, war die beste aller Möglichkeiten. Es hatte keinen Sinn, sich gegen die Regeln stemmen zu wollen. Noch diktierte die andere Seite das Geschehen.

Nur würden wieder andere Zeiten kommen, darauf hoffte das Vogelmädchen, und zwar Zeiten mit Maxine, ihrer Ziehmutter. Zuvor jedoch musste die Tierärztin befreit werden, und da wollte sie alles geben.

Das Handy steckte in ihrer Innentasche. Es war so etwas wie ein Rettungsbalken, der hoffentlich nicht zusammenbrach und auch nicht entdeckt wurde. Hin und wieder fühlte sie danach. Sie ertastete es durch den Stoff und war zufrieden. Sie schritt sehr allein über den Rasen hinweg und blickte nur in eine Richtung, denn sie wagte es nicht, den Kopf zu drehen. Sollte man sie aus einer sicheren Deckung beobachten, wollte sie keinen Anlass geben, den Beobachter misstrauisch zu machen. Sie wusste leider nicht, was ihm alles aufgefallen war, doch sie hoffte stark, dass er Johns Eintreffen nicht bemerkt hatte. Leider war es nur eine Annahme. Wie die Wahrheit tatsächlich aussah, stand in den Sternen.

Das Gebüsch wartete auf sie. Es war ein dunkler Rand oder kleiner Wall, dem sie entgegenschritt. Ihre Schritte waren auf dem weichen Rasen so gut wie nicht zu hören. Er breitete sich als eine dunkle Fläche vor ihr aus und endete am Rand des Gebüschs, das zusätzlich noch im Schatten des Anbaus lag.

Der Unbekannte hielt sich auch jetzt zurück. Gern hätte sie ein Zeichen von ihm gesehen. Einen Wink, einen leisen Ruf. Es passierte nichts. Sie ging auf den Treffpunkt zu und merkte trotz der Kühle, dass sich an ihren Handflächen Schweiß gebildet hatte.

Die Luft war klar, aber auch kühl, und Carlotta hatte den Eindruck, sie bei jedem Atemzug trinken zu können. Sie steckte auch voller Gerüche, die aus dem Boden stiegen wie unsichtbarer Dampf. Sie musste den Wunsch unterdrücken, die Flügel auszubreiten und in die Luft zu steigen, einfach wegzufliegen, den Sorgen zu entschwinden und sich allein auf die Suche nach Maxine zu machen.

Das Gebüsch rückte immer näher. Es blieb allerdings undurchsichtig. Es war dort auch keine Bewegung zu erkennen. Wenn sich jemand dort versteckt hielt, schien er eins mit den Zweigen geworden zu sein.

Der Stall für die kranken Tiere lag an der rechten Seite. Ebenfalls dunkel, denn auch hinter den wenigen Fenstern schimmerte nicht der geringste Lichtschein. Es war eine tote Gegend, doch Carlotta wusste genau, dass sie sich irrte.

Er war da.

Sie spürte es!

Es kam plötzlich über sie, und sie blieb stehen, wobei sie nur flach atmete. Jetzt kam ihr ihre übernormale Sensibilität zugute.

Sie ging nicht mehr weiter. Den Blick hielt sie starr auf die Buschwand gerichtet. Im Winter war sie nichts anderes als nur ein blattloses Gesträuch, in dem es auch Lücken gab, die jetzt allerdings durch die Dunkelheit gefüllt waren.

Sie blickte nicht zurück, obwohl sie es gern getan hätte. Nur kein Aufsehen erregen, wenn man sie beobachtete.

Sie hörte den Pfiff!

Das Geräusch traf Carlotta überraschend, und sie schrak leicht zusammen. Sofort wusste sie, dass kein Mensch diesen Pfiff ausgestoßen hatte, denn der hätte sich anders angehört. Sie war ein Kind der Natur, und sie wusste deren Zeichen zu deuten. Dieser Pfiff stammte nicht von einem Menschen, sondern von einem Tier, das stand für sie fest. Augenblicklich fiel ihr ein Vogel ein.

Es hatte etwas zu bedeuten, das wusste sie sehr gut. Trotzdem tat sie nichts, um ihm auf den Grund zu gehen. Sie blieb stehen, als wäre sie mit dem Boden verwachsen.

Die Zeit verrann, und es tat sich nichts. Dabei wusste sie genau, dass die Gefahr innerhalb des Busches lauerte, und sie würde sich auch zeigen, das stand für sie fest.

Ja, es passierte.

In der Dunkelheit musste sie schon genau hinschauen, um die Bewegungen zu erkennen. Sie sah auch den starren Schatten in den geschaffenen Lücken. Jetzt war sie überzeugt, dass sie den Absender des verdammten Briefes gefunden hatte.

Ob sie sich darüber freuen sollte, wusste sie nicht. Aber sie dachte daran, dass es zumindest weiterging. Nur war sie leider nicht in der Lage, die Regeln zu bestimmen.

Noch mal hörte sie das Geräusch.

Der Pfiff klang diesmal wie ein Schrei der Freude.

Vor ihr erschien tatsächlich eine Gestalt. Von ihr aus gesehen sah es aus, als wäre sie dabei, aus dem Boden zu klettern. Sie hatte sich in das Buschwerk hineingeschmiegt, doch gleichzeitig kam sie hoch.

Es war kein Vogel. Carlotta sah einen Mann. Auch wenn sie ihn nicht genau erkannte, wusste sie doch, um wen es sich bei ihm handelte, und wieder zog sich die Haut auf ihrem Rücken zusammen. Sie hatte Mühe, die scharfen Atemstöße zu unterdrücken.

Das glatte Gesicht, der haarlose Kopf, ein einfach widerliches Aussehen. Haarlos und nackt.

Ja, der Mann war nackt.

Er trug nicht das kleinste Stück Stoff am Körper. Und es machte ihm nichts aus, in der Kälte zu stehen. Jeder Mensch hätte bei diesen Temperaturen gebibbert, dieser Glatzkopf nicht. Er stand da und wartete auf sie. Dabei brauchte er kein Wort zu sagen. Die starre Geste reichte aus. Sie lockte die Frau.

Carlotta konnte nicht anders handeln. Sie hatte den Eindruck, dass zwischen ihnen ein Band entstanden war, an dem sie hing und das sie immer weiter vorzog.

Sie ging sehr langsam. Eigentlich wollte sie es nicht, aber es war wie ein Zwang. Zudem dachte sie daran, dass sie es letztendlich für Maxine Wells tat.

Der Unbekannte hatte ihr eine Lücke geschaffen. Sie war recht schmal. Schon beim Hineinschreiten merkte sie die kratzigen Zweigenden, die an ihren Schultern entlangglitten. Sie hob den linken Arm, um sich im Gesicht zu schützen, zog auch den Kopf ein und geriet immer mehr in die Nähe des Unbekannten.

Er wartete genau den richtigen Zeitpunkt ab. Als Carlotta nahe genug an ihn herangekommen war, griff er zu. Das Vogelmädchen wehrte sich nicht. Die Hände erinnerten sie plötzlich an Krallen, deren Spitzen sich in ihre Kleidung hineingruben und sich damit nicht lange aufhielten. Sie wurde herumgedreht und zu Boden geschleudert. Mit dem Rücken prallte sie auf. Im Kopf bekam sie das Echo des Aufpralls mit, das wie ein dumpfer Schlag wirkte.

Mit dieser Aktion hatte Carlotta nicht gerechnet. Deshalb blieb sie auch bewegungslos auf dem Rücken liegen und schaute in die Höhe.

Vor ihr stand der Böse, der Nackte. Breitbeinig, aber auch leicht gekrümmt. Die Arme hatte er zu den Seiten hin ausgestreckt. Sein glattes Gesicht war in Höhe des Mundes zu einem breiten Grinsen verzogen. Die krumme und scharf geschnittene Nase erinnerte Carlotta tatsächlich an den Schnabel eines Raubvogels.

Sie sah die Augen ohne Pupillen, die in den Höhlen leuchteten.

Es war kein Strahlen. Mehr ein dunkler Glanz, als hätte man den Inhalt der Augen geschliffen.

Carlotta hatte ihren ersten Schock überstanden. Mit scharfer Stimme flüsterte sie. »Sag was, verdammt! Sag endlich, wer du bist. Ich will es wissen.«

Die untere Gesichtshälfte zog sich noch mehr in die Breite.

Carlotta rechnete mit einer Antwort, die sie auch erhielt und die sie fast in einen Schockzustand versetzte.

Es war keine Stimme.

Es waren Laute, kehlige Schreie, mit denen sich Vögel verständigten. Jeder Schrei erreichte ihre Ohren wie eine Botschaft.

So benahmen sich keine Menschen. Nur Tiere. Davon eine besondere Spezies.

Vögel – Raubvögel!

Dieser Gedanke wischte im Zickzack durch ihren Kopf. Sie war sich jetzt nicht sicher, ob sie einen normalen Menschen vor sich hatte oder etwas, das zwischen Mensch und Vogel lag. Ähnlich wie bei ihr.

Plötzlich klopfte ihr Herz wahnsinnig schnell. Wie auch die Lungen war es größer als bei einem normalen Menschen. Carlotta überkam das Gefühl, wegzutreiben, obwohl sie nach wie vor noch auf dem Rücken lag und sich nicht bewegte.

Der Fremde blieb auch weiterhin dicht vor ihr, doch er tat etwas, was sie nicht begriff. Er stand zwar auf der Stelle, doch gleichzeitig begann er zu tanzen.

Nicht nur die Beine, seine Arme fielen ebenfalls in einem gewissen Rhythmus. Carlotta brauchte nicht lange, um zu erkennen, was diese Bewegungen andeuteten.

Fliegen!

Ja, der nackte Mann vor ihr wollte ihr klar machen, dass er flog.

Er lachte dabei, und doch waren es mehr die Schreie eines Vogels, die sie erreichten.

Carlotta wusste zwar nicht genau, was dies zu bedeuten hatte, doch nach einigem Nachdenken gelangte sie zu dem Schluss, dass dies so etwas wie ein Vorspiel war. Ein Zeichen für das, was noch folgen würde. Sie hatte sich nicht geirrt.

Urplötzlich warf sich die Gestalt zu Boden. Sie fiel auf den Bauch.

Sie rollte sich herum, und sie schlug dabei mit den Armen um sich.

Das Gleiche geschah mit den Beinen, aber es waren keine sinnlosen Bewegungen, das stellte Carlotta sehr bald fest. Sie bedeuteten etwas, und plötzlich war diese Person kein Mensch mehr. Der nackte Mann hatte es tatsächlich geschafft, sich zu verwandeln. Er lag noch auf dem Boden. Die Arme hielt er gespreizt. Carlotta brauchte kein zweites Mal hinzuschauen, um zu erkennen, dass es keine Arme mehr waren. Sie hatten sich verwandelt. Sie waren zu breiten Schwingen geworden, bedeckt mit einem leicht schillernden Federkleid.

Die Gestalt schlug mit den Schwingen auf und nieder. Sie fuhren über den Boden hinweg. Der Luftzug ging auch an Carlotta nicht vorbei. Sie war nicht in der Lage, auch nur ein Wort zu sagen. Diese Verwandlung hatte sie sprachlos gemacht. Sie kam sich so klein und hilflos vor, denn der Vogel war riesig. Er ließ sich auch nicht durch das nahe Buschwerk stören. Seine Schwingen drückten die Zweige zur Seite, sodass er sich selbst genügend Platz schaffte.

Plötzlich schwebte er über ihr. Er flatterte wild mit den Schwingen und nahm dabei das gesamte Blickfeld des Vogelmädchens ein. Sie sah den scharfen Schnabel, der leicht geöffnet war. Sie schaute in die kalten Augen hinein, in denen es kein Gefühl gab.

Groß und dunkel. Wobei im Hintergrund ein gelbliches oder weißliches Licht leuchtete.

Carlotta hatte ihn noch fragen wollen, wer er war. Das konnte sie nun vergessen, denn ein Adler würde sich nicht mit ihr unterhalten können.

Noch flatterte er über ihr. Schon jetzt merkte sie, welch eine Kraft in diesem Tier steckte. Wenn es sie angriff, würde sie nicht die Spur einer Chance bekommen.

Es gab keine Arme mehr. Es gab nur die Krallen. Gekrümmt und sehr spitz. Mit ihnen würden sie ebenso die Fleischstücke aus den Körpern der Beute reißen wie mit dem spitzen Schnabel. Adler waren die Bosse unter den mächtigen Vögeln. Für sie gab es keine Feinde, sondern einzig und allein die Beute.

Wie lange Carlotta auf dem Boden gelegen hatte, konnte sie selbst nicht sagen. Sie war so hilflos, und das Zeitgefühl gab es bei ihr nicht mehr. Sie hatte die Hände schützend vor ihrem Gesicht gekreuzt. Auch das würde nicht viel helfen, wenn der Vogel sie angriff. Aber sie hatte einfach etwas tun müssen.

Luft streifte über ihr Gesicht hinweg. Sie hörte das heftige Flattern der Schwingen, und es kam ihr vor wie eine tödliche Melodie.

Er griff zu!

Das Vogelmädchen spürte die Krallen, die sich in ihrer Kleidung festgesetzt hatten. Dass Carlotta selbst die Gabe besaß zu fliegen, daran dachte sie in diesen schrecklichen Augenblicken nicht. Hier zählte nur die Angst, die sie überkommen hatte.

Der Vogel besaß eine ungewöhnliche Kraft. Einem normalen Tier wäre es schwer gefallen, die Beute schon beim ersten Versuch in die Höhe zu reißen. Diesem Vogel nicht.

Er zerrte sie hoch!

Es war genau der Moment, in dem sich die Starre bei Carlotta löste. Sie konnte nicht anders, sie musste schreien, doch diese Rufe gingen in den Flattergeräuschen der Flügel unter…

***

Es hatte mir nicht gefallen, allein zurückzubleiben, aber es war das beste gewesen. Ich musste gewissermaßen als Trumpf in der Hinterhand bleiben. Dabei dachte ich an das Handy, das ich Carlotta mitgegeben hatte, und drückte uns beiden die Daumen, dass es auch funktionierte und sie es vor allen Dingen nicht verlor.

Eden war bei mir geblieben. Der Hund spürte nicht nur meine Nervosität, er selbst war auch nervös und lief auf und ab. Wir hatten uns beide ins große Wohnzimmer geschlichen, denn hier gab es auch das große Fenster, das den Blick auf den Garten freigab.

Durch ihn war Carlotta zu einem neuen Ziel gegangen. Ich kannte mich auf dem Gelände aus. Der Platz lag neben dem Anbau. Vom Wohnraum aus war er so gut wie nicht einzusehen. Genau das wollte ich mir nicht antun. Zum Glück kannte ich mich bei Maxine Wells aus. Ich wusste, wie ich zu gehen hatte, um den Anbau zu erreichen. Eden blieb immer dicht an meiner Seite. Er traf keinerlei Anstalten, vorzulaufen. Er spürte auch die Gefahr, die unsichtbar lauerte, und mehr als einmal presste er seine Flanke gegen mein rechtes Bein.

»Wir schaffen es«, flüsterte ich dem Hund zu. »Du brauchst keine Angst zu haben…«

Er gab ein leises Bellen ab, als wollte er damit ausdrücken, dass er mich verstanden hatte. Die Tür zum Anbau war nicht verschlossen, aber ich öffnete sie nicht, denn in dem kleinen Gang zwischen den beiden Bauten gab es eine Seitentür, die ins Freie führte. Die passte mir in diesem Fall besser.

Ich zog sie behutsam auf, nachdem ich den innen steckenden Schlüssel gedreht hatte. Die leisen Geräusche störten mich schon, aber sie waren nicht zu vermeiden.

Den Spalt ließ ich in einer gewissen Breite bestehen. So gelang es mir, nach vorn über den Rasen zu schauen, und ich sah auch die Buschwand nicht mehr weit entfernt vor mir liegen.

Neben mir hechelte Eden. Er war aufgeregt. Ich streichelte sein Fell auf dem Rücken und spürte, dass es sich gesträubt hatte und er leicht zitterte.

»Ruhig, Eden. Bitte, du musst ruhig bleiben. Es wird uns nichts passieren.«

Der Hund gehorchte mir tatsächlich. Er legte sich sogar neben mich, und ich wollte mehr erkennen, deshalb vergrößerte ich den Spalt und erhielt eine bessere Sicht.

Carlotta hatte sich in der Nähe des Buschwerks treffen wollen, aber da war sie nicht zu sehen. Sie musste in die Buschreihe hineingekrochen sein, denn dort sah ich die Bewegung der Zweige, ohne allerdings etwas von Carlotta zu entdecken.

Dafür hörte ich gewisse Laute, die mir nicht gefielen. Leider waren es keine menschlichen Stimmen. Ich kannte diese Laute nicht. Sie passten nicht zu denen, die ich immer hörte. Generell konnte man sagen, dass es sich um Tierlaute handelte, aber auch sie waren mir fremd. Schrille Schreie. Ein Krächzen dazwischen. Dann bekam ich mit, dass sich die Zweige des Busches heftiger bewegten.

Sie schnellten hoch, sie fielen wieder zusammen, aber in den vorhandenen Lücken hatte sich die Dunkelheit festgesetzt, sodass ich nichts erkennen konnte.

Carlottas Stimme war nicht zu hören. Dennoch ging ich davon aus, dass sich innerhalb des Busches ein Drama abspielte. In mir tobten die Gefühle. Sicherlich war es richtig, wenn ich hier stehen blieb und nicht eingriff, doch andererseits trieb es mich nach draußen. Nur sagte mir eine innere Stimme, dass es falsch war, wenn ich mich zeigte. Ich wollte so lange wie möglich im Hintergrund bleiben und erst dann eingreifen, wenn es sein musste.

Eden hatte sich wieder aufgerichtet. Er stand neben mir. Ich spürte sein Zittern. Er hechelte. Seine Schnauze stand offen. Aber das trat in den folgenden Sekunden in den Hintergrund. Die Musik spielte woanders, und ich bekam es hautnah mit.

Ein Teil des Buschwerks bewegte sich hektisch. Es sah aus, als wollten die Zweige explodieren. Sie wurden auch nach oben gerissen, und damit entstand genau die Lücke, die jemand brauchte, um fliehen zu können.

Es war kein Mensch!

Ein Vogel schoss aus der Lücke in die Höhe. Er breitete seine Schwingen aus, und ich erkannte an der Größe, dass es sich bei diesem Tier nur um einen Adler handeln konnte.

Er war nicht allein.

Er hatte sich seine Beute geholt, denn mit den beiden Krallen hielt er Carlotta fest.

Es war ein schlimmes Bild für mich. Sie hing wie ein Karnickel in den Krallen des Raubvogels. Nur war sie das nicht, aber es sah für mich so aus, weil ich ähnliche Bilder schon gesehen hatte, wenn Raubvögel ihre Beute wegschafften.

Das hier war ein Mensch!

Und ich konnte nichts tun, als ihm nachzuschauen. Dabei fühlte ich mich wie ein Verlierer…

***

Erinnerungen

Stunden, Tage, Wochen?

Maxine Wells wusste nicht, wie lange sie erschöpft und frierend in ihrem Versteck ausgehalten hatte. Es war hell geworden und auch wieder dunkel, und es war niemand gekommen, um ihr zu helfen oder sie zu befreien.

Die Zukunft kannte sie nicht, die Gegenwart war schlimm, aber sie beschäftigte sich immer wieder mit der Vergangenheit. Eine gewisse Zeitspanne lief ein Film vor ihr ab, der sich ständig wiederholte. Sie sah immer die gleichen Bilder vor ihren Augen auftauchen, und im Mittelpunkt des Geschehens stand sie.

Der Mann war in ihr Haus eingedrungen. Gekommen wie ein Dieb in der Nacht. Er hatte etwas gestohlen, und das war sie gewesen. Andere Dinge interessierten ihn nicht. Maxine hatte noch versucht, sich zu wehren, es war ihr nicht gelungen. Dieser Mensch war einfach zu stark gewesen. Er hatte sie niedergeschlagen und dabei so ungewöhnlich schrille Schreie ausgestoßen, die bei ihr einen Schauer hinterlassen und sie auch irgendwie gelähmt hatten.

Ein Treffer gegen die Schläfe hatte sie in das Reich der Bewusstlosigkeit geschickt. Was danach mit ihr passiert war, hatte sie nicht mehr mitbekommen.

Aber Maxine war erwacht, und genau der Ort hatte ihr den zweiten Schock versetzt. Sie hatte es erst nicht glauben wollen, aber als die Schmerzen in ihrem Kopf allmählich vergingen und die Dunkelheit vom ersten Grau des Tages abgelöst wurde, da wurde ihr klar gemacht, wo sie sich befand.

Der Schreck nach dem ersten Rundblick hatte sich wie eine Säure in sie hineingefressen. Sie konnte es kaum fassen. Maxine glaubte, einen bösen Traum zu erleben, nur traf das leider nicht zu.

Sie befand sich tatsächlich da, wo der Wind noch kälter pfiff, und sie hielt sich im Freien auf.

Hoch über dem Boden. Hinter sich eine Felswand. Vor sich die Leere. Die Tiefe, die Weite, der Himmel, der seine Dunkelheit verlor. Das harte Gestrüpp unter sich, das auch von einer Strohschicht kaum weicher wurde.

Es war ein Nest. Das Nest eines großen Vogels, eines Adlers, und das hoch an einer glatten Felswand, an der sie ohne fremde Hilfe nicht hinabklettern konnte.

In einem Versteck wie diesem brauchte sie nicht gefesselt zu werden. Sie würde nicht fliehen können. Es sei denn, sie sprang freiwillig in den Tod.

Und dann kam er.

Adler auf der einen und Mensch auf der anderen Seite. Die perfekte Mutation. Man konnte ihn mit einem Vampir vergleichen, der sich zum einen als Fledermaus zeigte und zum anderen als blutsaugende Bestie mit menschlichem Aussehen.

Als Vogel war er zu ihr gekommen und hatte sich innerhalb des Nestes in einen Menschen verwandelt.

Diesen Schock zu überwinden, war nicht leicht gewesen. Er hatte nackt vor ihr gehockt. Er hatte Maxine sein Gesicht präsentiert. Seine gebogene Nase, seine Raubtieraugen, in denen es keine Pupillen gab. Sie hatte auch das Pfeifen aus seinem Mund vernommen, das zudem mit einem Krächzen gemischt worden war. Der starre Blick.

Keine Worte. Aber der Blick hatte ihr genug gesagt.

Sie selbst war ruhig geblieben. Nicht weil sie es wollte, sondern weil sie in eine tiefe Starre gefallen war. Dafür hatte nicht nur der Anblick der Mutation gesorgt, nein, sie dachte auch an ihre Situation, aus der sie allein nicht herauskam.

Und dann war es ihr gelungen, sich selbst zu überwinden. Sie hatte Fragen stellen können und keine Antworten bekommen, bis auf eine Ausnahme.

Er hatte ihr seinen Namen gesagt.

Kurani!

Nicht mehr und nicht weniger. Es gab keinen Vornamen, es blieb einfach nur bei diesem einen.

Sie hatte ihn nie zuvor gehört, auch wenn sie sich das Gehirn zermarterte. Es fiel ihr nichts dazu ein, und auf weitere Fragen hatte sie keine Antworten bekommen.

Nur einmal hatte er noch etwas gesagt.

»Es ist noch nicht beendet!«

Genau dieser Satz war ihr nachgegangen. Das konnte nur bedeuten, dass sie der Anfang gewesen war. Aber wie ging es weiter?

Was wollte er noch? Lange brauchte Maxine nicht zu überlegen, denn es fiel ihr ein Name ein.

Carlotta!

Sie war das Vogelmädchen. Sie war ein genmanipuliertes Geschöpf und besaß die Gabe zu fliegen.

Sie war zwar nicht mit Kurani direkt zu vergleichen, aber irgendwie gab es zwischen ihnen auch eine Ähnlichkeit. Wahrscheinlich war Kurani darauf erpicht, sie ebenfalls in seine Gewalt zu bekommen.

Mit diesem Thema beschäftigte sich Maxine Wells gedanklich. Sie sprach es nicht aus, um Kurani nicht misstrauisch zu machen. Er sollte glauben, dass sie nichts wusste und nur das ängstliche Opfer war.

Er hatte ihr bei seinem Besuch Wasser mitgebracht, aber nichts zu essen. Das sah Maxine als nicht tragisch an, denn wichtig war die Flüssigkeit und nicht die feste Nahrung.

Dann war er wieder verschwunden. Er hatte sich einfach über den Rand des Horstes hinweg nach unten fallen lassen. Die Hoffnung, dass er mit seinem menschlichen Körper in der Tiefe aufschlug, erfüllte sich für Maxine leider nicht. Denn auf der Hälfte der Strecke sah sie einen anderen Körper, eine andere Gestalt, einen Vogel, der mit ausgebreiteten Schwingen durch die Luft glitt.

Sie blieb allein zurück. Allein sein machte ihr nichts aus. Nur nicht an einem derartigen Platz, hoch über dem Boden und wie angeklebt an einer Felswand.

Hier war sie den Kräften der Natur ausgesetzt, den Winden, der Kälte, aber auch der Sonne und dem Regen. Zwar lag der Himmel fast wolkenlos über ihr, es fiel kein Wasser auf die Erde, doch der Wind pfiff auf sie nieder, als wollte er sie ständig angreifen, und er wechselte dabei auch seine Richtungen. Manchmal heulte er über den Felsen hinweg, fing sich in irgendwelchen Spalten oder jaulte an den Vorsprüngen entlang.

Immer wieder musste sich Maxine tief in das Nest ducken, um wenigstens etwas Wärme zu erhalten. Wenn sie diese Lage einnahm, wehte der größte Teil des Windes über sie hinweg. Dann nahm sie den Geruch des Strohs wahr und auch den des nahen Felsgesteins. Das Material war im Laufe der langen Zeit durch die Witterung blank gescheuert worden. Es gab kleine Risse, in denen sich das Moos wohlfühlte. An einigen geschützten Stellen blühte es sogar hell.

Maxine Wells zwang sich zu einem normalen Denken. Es hatte wirklich keinen Sinn, jetzt in Panik zu verfallen. Sie musste die Nerven bewahren und durfte sich nicht von Gefühlen leiten lassen.

Ein Teil ihrer Angst verschwand. Zudem war dieser Kurani noch nicht zurückgekehrt, und so hatte sie Zeit, über sich nachzudenken.

Der Mann oder die Mutation hätte sie töten können. Es war nicht geschehen. Daraus folgerte sie, dass man sie noch brauchte. Aber für was? Nach einigem Überlegen kam sie zu dem Schluss, dass sie möglicherweise nicht das eigentliche Ziel war, sondern Carlotta, das Vogelmädchen. Sie und Kurani besaßen gewisse Ähnlichkeiten, auch wenn sie bei der vollständigen Mutation perfektioniert waren.

Aber Carlotta gab es auch, und es war möglich, dass Kurani sie übernehmen wollte, und da sah sich Maxine als perfektes Druckmittel.

Außerdem wollte sie feststellen, wohin man sie geschafft hatte.

Sie kannte die Gegend um Dundee herum. Sie war oft genug durch die Berge gewandert, denn in den Bergen hatte damals auch ihre Schwester gelebt und sich mit den Ratten verbündet.

Die Felsen lagen nordwestlich von Dundee. Sie waren ein Paradies für Vögel, die hier nisteten, auch für Adler, und deshalb hatte man ihnen den Namen Eagle Rock gegeben.

Sie konnte wieder lächeln und freute sich über den kleinen Erfolg, den sie errungen hatte. Sie wusste jetzt, wo sie war, aber das brachte Maxine auch nicht weiter, denn aus eigener Kraft konnte sie sich unmöglich befreien.

Kurani kehrte in keiner seiner Gestalten zu ihr zurück. Dafür sah sie die anderen Vögel. Sie hörte sie schreien.

Sie beobachtete ihren Flug, und sie stellte fest, dass die Tiere auch sie in ihrem Nest entdeckt hatten. Aber kein Vogel traute sich in die Nähe. Selbst die größeren nicht, die Sperber und Falken. Sie umflogen das Nest des Adlers, denn er war der König der Lüfte, und vor ihm musste man Respekt haben.

So blieb der Tierärztin nichts anderes übrig, als im Nest zu hocken und zu warten.

Worauf?

Auf ein Wunder?

Maxine gehörte nicht zu den Menschen, die an Wunder glaubten.

Bei ihr ging es um andere Dinge. Sie war eine Frau der Praxis, jemand, der mit beiden Beinen im Leben stand. Und das, obwohl sie in der letzten Zeit Dinge erlebt hatte, an die sie früher nicht mal im Traum gedacht hätte. Aber so war das Dasein eben.

Die Sonne wanderte. Maxine wollte sich nicht das Gesicht verbrennen lassen. Deshalb nahm sie im Nest immer wieder andere Positionen ein. Der Schatten war da, den nutzte sie auch aus, und ihre Gedanken glitten immer wieder hin zu ihrer Ziehtochter Carlotta.

Wie hatte sie reagiert? Was hatte sie überhaupt von der Entführung mitbekommen?

Sollte sie etwas gesehen haben und damit auch Bescheid wissen, war sie schlau genug, um gewisse Gegenmaßnahmen zu ergreifen.

Maxine Wells glaubte nicht daran, dass Carlotta sie würde befreien können, aber sie hatte bestimmt Ideen und erinnerte sich sicherlich daran, was Maxine in ähnlichen Situationen getan hatte.

Hilfe holen!

Nicht aus der Stadt, nicht aus der Nähe, nicht mal aus Schottland.

Es gab einen Freund in London, der schon öfters eingegriffen hatte.

Da lag der letzte Fall nicht mal lange zurück, als sie gemeinsam gegen die Zombiefrauen gekämpft hatten. Sie waren von einer Voodoo-Gräfin beeinflusst worden.

Da war John Sinclair auch erschienen, und so hoffte Maxine, dass Carlotta das Richtige getan hatte, was allerdings Zeit in Anspruch nehmen würde, denn John Sinclair konnte leider nicht fliegen, so sehr ihm Maxine Flügel gewünscht hätte.

Sie musste warten.

Auch Carlotta würde warten müssen.

Was passierte in der Zwischenzeit? Sie konnte sich vorstellen, dass Kurani nicht untätig sein würde. Er verfolgte bestimmte Ziele, und die hielt er auch ein.

Die Zeit verstrich. Sie wurde zu einer Qual. Die Mutation kehrte nicht zurück, aber die anderen Vögel umkreisten den Felsen. Manche flogen sehr nahe an das Nest heran, in das sich Maxine tief hineingeduckt hatte. Ihrem Gefängnis konnte sie nicht entkommen. Sie war so hilflos, und das führte bei ihr zur Depression.

Manchmal schloss Maxine die Augen. Sie geriet dann in einen Dämmerzustand, aus dem sie durch die Schreie der Vögel immer wieder hervorgeholt wurde. Am Himmel wanderte die Sonne in Richtung Westen weiter, wie ein gewaltiges Rad, das sich allmählich senkte.

Es war nicht mehr so warm. Die ersten kühlen Winde umrundeten die Felsen. Maxine begann zu frieren.

Es musste einfach etwas passieren. Davon ging sie aus. Das sagte ihr die Logik, aber was es war, das stand in den Sternen. Es gab für Kurani keinen Grund, sie einfach herzuschaffen und sie verhungern zu lassen. Wer die Mühe einer Entführung auf sich nahm, der verfolgte bestimmte Pläne.

Wieder schaute sie über den Rand des Nestes hinweg in östliche Richtung, und sie hatte dabei das Gefühl, dass sich ihre Augen entzündet hatten. Es mochte am Licht gelegen haben, denn sie schmerzten leicht. Sie war froh, nicht gegen die Sonne schauen zu müssen.

Stolz segelte der Schatten durch die Luft. Ein großer Vogel.

Deshalb auch aus größerer Entfernung zu erkennen. Er bewegte seine Schwingen kaum und ließ sich von den Aufwinden tragen, die ihn immer näher an den Felsen heranbrachten.

Für Maxine gab es nicht den geringsten Zweifel, dass sie bald Besuch bekommen würde. So war es auch. Der große Adler bewegte seine breiten Schwingen, und so dauerte es nur Sekunden, bis er heranschwebte.

Seine Größe erschreckte sie, denn er hatte seine Schwingen so weit wie möglich ausgebreitet. In dieser Gestalt würde er sich auf sie stürzen und sie zerhacken können wie eine Beute.

Sie schloss unwillkürlich die Augen, erlebte den von den Flügeln stammenden Luftzug und bemerkte auch, dass sich das Nest vor ihr bewegte, denn der Adler war gelandet.

Sie schaute wieder hin.

Der Vogel zog die Flügel ein. Er wurde kleiner, aber sein Gewicht blieb das Gleiche. Doch das Nest war stabil genug gebaut, es hielt ihm stand.

Maxine wollte den Kopf drehen, was sie nicht schaffte, denn sie schaute genau auf den Kopf des Vogels, der sich nicht bewegte und wie aus Stein gehauen schien, nur eben mit den polierten und stark glänzenden Augen, die starr auf Maxine gerichtet waren.

Sie schauderte zusammen, und sie hörte ein schrilles Krächzen aus der Kehle des Adlers dringen.

Er drängte sich in das Nest, und sie wich zur Seite.

Er verwandelte sich wieder. Er wühlte auf dem Boden des Nestes herum. Die Federn zogen sich zurück. Sie gaben die Sicht auf eine normale Menschenhaut frei.

Maxine konnte es kaum begreifen. Vor ihr spielte sich ein unheimlicher Vorgang ab, den sie sich nicht erklären konnte.

Der Vogelmensch lag jetzt ruhig im Nest. Er hatte sich so klein wie möglich gemacht, und sie war auch in der Lage, seine Arme und ebenfalls die Beine zu sehen. Beides hatte das Federkleid verloren, und dann schaute sie tatsächlich wieder in das glatte Gesicht des Menschen, von dessen nacktem Körper auch der letzte Flaum verschwunden war.

Es gab den Adler nicht mehr.

Nur den Menschen Kurani, der sie mit seinen polierten Augen wieder scharf anschaute.

Sprechen konnte Maxine nicht. Sie wollte auch nicht näher nachdenken und nach irgendwelchen Lösungen suchen. Sie nahm alles so hin, wie es war, und ging davon aus, dass der andere irgendwann die Initiative übernehmen würde.

Das geschah auch.

Zuerst hörte sie die scharfen Atemzüge. Danach seine Stimme.

Nur verstand sie nicht, was sie sagte. Der oder die Sätze bestanden nur aus Fragmenten.

Er lachte.

Nein, es war ein Krächzen, aber trotzdem zugleich das Lachen des Königs der Lüfte.

Aus der Nähe erkannte sie, dass dieses Wesen keine Lippen besaß. In seinem Gesicht gab es nur die glatte Haut, die sich auch auf dem Kopf ausbreitete.

Und dann sprach er. Es war wieder die gleiche Stimme, die sie schon kannte. »Hast du die Zeit gut überstanden…?«

Maxine wollte eine Antwort geben, aber nicht die, die sich Kurani vorstellte.

»Was wollen Sie von mir? Was habe ich Ihnen getan? Warum haben Sie mich entführt?« Ihre Stimme klang so rau, dass sie sie kaum noch als die eigene erkannte.

Er grinste wieder. Die Haut um seinen Mund herum legte sich in Falten. »Es gibt noch den Rest zu erledigen. Diese Aufgabe habe ich mir vorgenommen.«

»Wieso einen Rest? Wovon?«

»Du weißt es!«

»Nein!«

»Ich habe fliehen können. Damals, als alles brannte. Ich war noch nicht fertig, aber im Laufe der Zeit habe ich mich und meine Kräfte sammeln können und bin fertig. So wie du mich siehst, bin ich perfekt.«

Er hatte etwas bekannt gegeben, und Maxine hatte begriffen.

Nicht nur ihre jetzige Ziehtochter Carlotta hatte die Vernichtung des Labors und der Experimentierstrecke überlebt, sondern auch diese Gestalt, die auf den Namen Kurani hörte.

Maxine konnte nicht genau beschreiben, welche Empfindungen sie durchschossen. Sie saß in diesem übergroßen Nest und schaute noch immer auf den Mann, aber auch andere Personen tauchten aus dem Nebel der Vergangenheit auf.

Sie sah die Gesichter des Professors und des Killers vor sich, die Kämpfe im Labor, die Flammen, das Ende, die Rettung von Carlotta, für die sich alles zum Guten gewendet hatte.

Und jetzt gab es noch ihn!

Den Perfekten. Der sich selbst perfekt gemacht hatte. Das war für sie ein Schock.

Sie schüttelte den Kopf. Kurani verstand die Bewegung falsch. Er begann mit einer Erklärung. »Doch«, sagte er, »es stimmt alles, was du siehst. Ich bin Mensch und Adler zugleich, denn ich habe die höchste Stufe erreicht. Und das ohne die Hilfe des Professors. Ich konnte fliehen und habe mich in der Natur versteckt. Ich habe in dieser Zeit gelernt, sie zu begreifen, denn wer es begreifen will, der muss eins mit ihr werden. Und so bin ich eins mit ihr geworden. Ich kann sie schmecken, ich kann sie fühlen, ich kann sie hören. Ich habe die fremden Gene in mir verstärkt und sie zur Perfektion gebracht, und ich habe mir letztendlich einen Traum erfüllt, von dem viele Menschen schwärmen. Ich bin zu einem Adler geworden. Ich bin der Raubvogel, der Jäger, der sich seine Beute holt.« Er breitete seine Arme aus, als wären es Schwingen, und Maxine verfolgte jede Bewegung mit ihren Blicken, während sie über die Worte nachdachte, die sie nicht so richtig glauben konnte, obwohl ihr schon das Gegenteil bewiesen worden war.

»Ein Adler?«, hauchte sie.

Kurani nickte. »Der König der Lüfte. So nennt man ihn. Einer, der keine natürlichen Feinde hat, abgesehen von Menschen, die ihn jagen. Aber ich habe bewiesen, dass der Adler schlauer ist, denn er ist wirklich der König. Er ist der Löwe der Lüfte.« Kurani deutete auf seine Augen. »Schau sie dir an.«

Maxine tat es. Ja, die Augen hatten sich nicht verändert. Es waren die des Vogels geblieben, und Kurani freute sich über den Blick der Tierärztin.

»Der Vogel sieht alles«, flüsterte er. »Sein Auge ist perfekt. Röhrenförmig angelegt, erlaubt es ihm, aus über hundert Metern Höhe auch die kleinsten Bewegungen am Boden wahrzunehmen. Ob eine Maus, eine Ratte oder ob es ein Hase ist, er sieht sie alle, und er ist in der Lage, seinen Blick sogar auf zwei verschiedene Ziele zu fokussieren. Das ist das Einmalige an ihm. Aber es gibt nicht nur die Augen, er besitzt auch Flügel mit einer extremen Spannweite. Da kommen leicht drei Meter zusammen, die eine extreme Geschwindigkeit garantieren. Wenn ich der Adler bin, dann stürze ich mich auf die Beute, bremse aber kurz vor dem Ziel ab und mein Flug verwandelt sich in eine Lautlosigkeit, die dazu geschaffen ist, sich die Beute zu schnappen. Ich bin so schnell, dass die Beute nicht mal spürt, wenn sie stirbt. Fänge und Schnabel sorgen dafür. Es ist ein schnelles und schmerzloses Töten.«

»Ja«, gab die Tierärztin zu. »Aber auch in der Natur gibt es nicht die absolute Perfektion. Das weiß ich, denn damit musste ich mich beschäftigen.«

»Ich besitze keine Schwachstelle.«

»Doch. Du magst perfekt sein, aber du bekommst Probleme in der Dunkelheit.«

»Warum?«

»Der Adler ist abhängig vom Licht. Er kann nur bei Tageslicht gut sehen. In der Nacht relativiert sich das, und deshalb geht er nur am Tag auf die Jagd.«

Kurani gab diesmal keine Antwort. Ihm war allerdings anzusehen, dass ihm Maxines Worte nicht gefallen hatten. Er bewegte seinen lippenlosen Mund und schüttelte dabei den Kopf.

»Es stimmt«, erklärte Maxine, »ich kenne mich aus. Die Nacht kann zu einem Feind werden.«

»Aber nicht bei mir.«

»Du bist ein Adler.«

»Ich bin perfekt.«

»Auch in der Nacht?«

»Ja!«, schrie er kehlig. »Ja, ich bin auch in der Nacht perfekt. Das schwöre ich dir. Ich bin so entstanden. Man wollte eine makellose Kreatur. Alles war bereits vorbereitet, und so bin ich entstanden. Den Rest habe ich mir in der Einsamkeit der Natur hinzugeholt. Ich wurde zu einem Teil von ihr, aber das sagte ich bereits. Mein Blick ist auch für die Dunkelheit geschärft. Es dauert nicht mehr lange, dann werde ich dir den Beweis erbringen.«

Maxine wollte noch Fragen stellen, doch Kurani kam ihr zuvor.

Sie zuckte nicht mal zurück, weil er so schnell war. Er verdrehte zwei Finger in ihrem Haar, zerrte daran, und die Tierärztin spürte an der linken Kopfseite einen ziehenden Schmerz. Sie schloss automatisch die Augen. Als sie sie wieder öffnete, sah sie, dass Kurani eine Strähne aus ihrem Haar gerissen hatte und sie jetzt zwischen seinen Fingern hielt.

»Was soll das?«

»Es ist eine Trophäe«, erklärte die Mutation. »Ich brauche sie. Denn sie ist wichtig.«

»Für wen…?«

»Carlotta…«

Maxine Wells spürte, wie ihr das Blut in den Kopf stieg. Ihre Wangen waren gerötet, und sie merkte, wie viel Mühe es sie kostete, ruhig zu bleiben.

»Warum schweigst du?«

»Was ist mit Carlotta?«

»Sie gehört zu mir.«

»Nein, nein!« Plötzlich konnte Maxine wieder normal reden.

Wenn es um Carlotta ging, reagierte sie wie eine normale Mutter, die ihr Kind beschützt. »Sie gehört nicht zu dir. Sie lebt bei mir. Ich habe ihr eine Heimat gegeben, und die hat sie gern angenommen. Du kannst nicht behaupten, dass sie…«

Er schlug mit der Hand durch die Luft und stoppte den Redeschwall. »Hör auf. Deine Carlotta ist nicht perfekt. Ich erst werde sie perfekt machen. Sie wird so sein wie ich, und wir werden ein Vogelpaar abgeben. Ich weiß auch, dass sie sich bei dir wohl fühlt, dass sie dich sogar liebt, und zwar so sehr, dass sie alles dafür geben würde, wenn du wieder freikommst. Deshalb habe ich dich geholt. Um dich zu befreien, wird sie zu mir kommen. So einfach ist das. Und ich weiß, dass diese Regeln immer funktionieren.«

Maxine wollte protestieren. Sie hatte schon den Mund geöffnet, aber die richtigen Worte fielen ihr nicht ein. Sie musste zugeben, dass Kurani Recht hatte. Carlotta würde so reagieren. Sie würde ihr eigenes Leben in die Waagschale werfen, um ihre Ziehmutter am Leben zu lassen. Da kannte sie Carlotta gut genug.

»Denkst du nach?«

Maxine schloss die Augen. Trotzdem wollte das glatte Gesicht nicht von allein verschwinden. Sie sah es immer vor sich und öffnete die Augen erneut.

Das Grinsen war geblieben. Ebenso wie der kalte Blick. Und auch die Haarsträhne zwischen den Fingern, die Kurani jetzt hochhielt.

»Ich werde ihr dieses kleine Haarbüschel zeigen, und sie wird merken, dass ich nicht geblufft habe. Was glaubst du, wie sie reagieren wird, wenn sie dieses kleine Andenken sieht?«

Maxine Wells sagte nichts. Sie zitterte innerlich. Er hatte so verdammt Recht. Sie würde alles für sie tun, nur um sie befreien zu können.

Kurani nickte. Maxine wusste nicht, ob er sich durch diese Geste selbst gemeint hatte oder sie. Aber er genoss es, die Tierärztin anzuschauen. Seine Augen glänzten noch stärker, und mit einer Hand deutete er gegen den Himmel.

»Die Sonne sinkt. Es wird bald dunkel werden. Und dann bin ich auf dem Weg zu ihr.«

Maxine senkte den Kopf. Sie wusste genau, dass es keinen Sinn hatte, zu protestieren. Kurani hatte seinen Plan gefasst und würde sich nicht davon abbringen lassen. Er war stolz auf seine Perfektion, und eine Niederlage konnte er sich nicht leisten.

»Es wird keine Änderung mehr geben. Ich habe alles vorbereitet, und ich habe mich auch für dich interessiert und in meine Rechnung mit aufgenommen.«

Sie hob nur den Blick.

Er sprach weiter. »Ich werde dich bald nicht mehr brauchen. Wichtig ist Carlotta. Du bist dann nutzlos für mich, und ich werde dich entsorgen.«

Sie stellte keine Frage. Sie kam sich dumm vor. Sie wusste verdammt genau, was Kurani ihr damit hatte sagen wollen, aber das Gefühl der Angst überkam sie wie eine heiße Welle.

»Freu dich noch einmal in deinem Leben. Freu dich auf deine kleine Carlotta. Ich könnte dich auch jetzt schon aus dem Nest werfen, aber das mache ich nicht. Ich werde wegfliegen, und wenn ich zurückkehre, bin ich nicht mehr allein. Dann bringe ich jemanden mit…« Er riss seinen Mund auf und lachte. Das Gesicht zeigte ein noch hässlicheres Aussehen. Es war zunächst das Letzte, was Maxine wahrnahm, denn Kurani stand auf und erreichte mit einem Schritt rückwärts den Rand des Adlerhorstes. Von dort aus ließ er sich einfach fallen.

Diesmal schaute ihm die Tierärztin nicht mehr nach. Sie blieb auf der Stelle sitzen und wusste, dass sie schon so gut wie tot war, obwohl sie noch lebte.

Sie hätte sich auch in die Tiefe stürzen können, es wäre egal gewesen, doch das tat sie nicht, denn sie kannte ihre Ziehtochter Carlotta. So stark wie Kurani war Carlotta nicht, aber man sollte sie auf keinen Fall unterschätzen…

***

Carlotta flog!

Es war für sie nichts Unnormales, aber sie nahm es hin, auch wenn sich dieser Flug anders gestaltete als sonst. Denn nicht sie bewegte ihre Flügel, sondern der mächtige Adler über ihr, der sie mit seinen beiden Greifern fest hielt.

Sie kam sich vor wie eine Beute. Wie ein Hase, ein Fuchs oder ein Schaf. Die Krallen hatten sich in ihrem Rücken festgehakt und ließen sie nicht los. Ein paar Hautfetzen waren auch hängen geblieben, ansonsten wurde der Stoff fest gehalten.

Hoch, sehr hoch war er mit ihr in die Lüfte gestiegen, und sie war froh darüber, dass die Krallen nicht ihre Flügel verletzt hatten. Es hätte auch anders sein können, doch irgendwo hatte sie das unbestimmte Gefühl, dass der mächtige Adler noch etwas von ihr wollte, was nicht unbedingt mit ihrem Tod zusammenhing. Er brauchte sie.

Auf eine gewisse Art und Weise war er wie sie, aber sie sah nicht ein, dass sie diesem mächtigen Tier zu Willen war.

Natürlich hatte sie mit dem Gedanken gespielt, sich zu wehren.

Carlotta wusste selbst, wie stark sie war und sie schaffte es auch, ihre Stärken entsprechend einzusetzen. Es wäre ihr sogar gelungen, sich aus den Krallen des Vogels zu lösen und dann die Flucht zu ergreifen, bis hinein in ein Versteck, in dem auch der Adler sie nicht entdeckte.

Das alles konnte sie vergessen, denn dieses Wesen besaß einen verdammten Trumpf.

Der hieß Maxine Wells!

Für ihre Ziehmutter hätte sie alles getan, und sie würde alles geben, um sie zu befreien. Sogar ihr eigenes Leben, denn sie wusste genau, wem sie ihre Existenz verdankte. Auch Maxine hatte sich für sie eingesetzt und sie befreit.

Zudem gab es da noch einen gewissen John Sinclair, der auf eine Nachricht wartete. Mit ihm hatte sie den Plan abgesprochen, und ihn durfte sie auf keinen Fall enttäuschen. Aus diesem Grunde musste sie cool bleiben und konnte sich nicht von Emotionen leiten lassen.

Sie waren in die Dunkelheit hineingeflogen, und trotzdem hielt sie die Augen offen. Sie wollte wissen, wohin der Adler mit ihr flog, um John eine Wegbeschreibung zu geben. Er brauchte nicht zu fliegen, er besaß ein Auto, mit dem er ebenfalls sein Ziel schnell erreichen konnte.

Nachdem Carlotta es geschafft hatte, ihren Kopf von anderen Gedanken zu befreien, ging es ihr besser. Da konnte sie tief durchatmen. Die Krallen spürte sie kaum noch. Sie hatte sich recht schnell an den Druck gewöhnt. Die Arme, die Beine und auch der Kopf lagen frei. Sie konnte ihn drehen, anheben und in die verschiedensten Richtungen schauen. Was sie natürlich auch tat, aber sie erkannte nichts Prägnantes, an dem sich John Sinclair hätte orientieren können. Die Dunkelheit schluckte viel, fast alles.

Und so wurde sie weiter durch die Dunkelheit getrieben. Hinein in die Nacht, unter dem sternenklaren Himmel, aber auch die Dunkelheit verschluckte nicht alles.

Zu oft hatte Carlotta selbst Nachtflüge unternommen. Da hatte sie sich orientieren können. Das genau kam ihr jetzt zugute. Sie hatte längst herausgefunden, in welche Richtung sie sich bewegten und was unter ihnen lag.

Sie flogen dem Westen entgegen, als wollten sie die Sonne suchen, die dort mal untergegangen war. Die jedoch wies ihnen nicht den Weg, sie musste sich schon anhand anderer Punkte orientieren.

Bergkuppen, weich und fließend. Dunkle Täler. Ab und zu ein paar Lichter, die auf eine Ansiedlung hindeuteten oder ein einsames Licht, das wie eine vergessene Laterne auf dem Boden stand oder sich auch bewegte, weil es von den Scheinwerfern eines Autos abgegeben wurde.

Lag hier das Ziel!

Das Vogelmädchen hoffte nicht, dass sie noch lange flogen. Dann wurde auch der Weg für John Sinclair zu weit. Etwas Hoffnung keimte auf, als der Adler die Richtung änderte.

Nach rechts, nach Norden!

Die Gedanken liefen blitzschnell durch den Kopf des Mädchens.

Auf ihren Flügen hatte Carlotta sich auch diese Gegend anschauen können, und sie wusste, was unter ihr lag, auch wenn sie es nicht erkannte. Es waren ebenfalls Berge, aber die hatten eine andere Form. Durch ihr Aussehen wirkten sie wie unterschiedlich hohe Stelen, die sich aus den Hügeln geschoben hatten, um alles zu überragen. Es waren schlichte Felsen, aber doch mit verschiedenen Formen. Lang ja, aber von unterschiedlicher Breite mit verschiedenen Formen, und der höchste der Felsen besaß sogar einen Namen.

Eagle Rock – Adlerfelsen!

Die Erkenntnis überkam Carlotta wie ein Schwall. Plötzlich wusste sie Bescheid. Jetzt war ihr klar, wo das Ziel lag. Sie brauchte gar nicht erst dort abgesetzt zu werden. Sie wusste, wohin der Flug sie führen würde.

Der Felsen war nicht zu weit entfernt. Mit einem Auto konnte man ihn in einer halben Stunde Fahrzeit erreichen.

Carlotta tat etwas, von dem sie hoffte, dass es gut verlaufen würde. Sie griff in die rechte Tasche ihrer Jacke und tastete nach dem Handy. Im ersten Moment erschrak sie, weil die Finger es nicht fanden, dann griff sie tiefer und hielt es fest.

Der Anruf musste klappen. Sie hatte sich nur vorsichtig bewegt und war sicher, dass ihr Entführer nichts bemerkt hatte. Auch in dieser Haltung war es kein Problem für sie, mit John Sinclair Kontakt aufzunehmen.

Die Nummer war einprogrammiert. Der Rest würde ein Kinderspiel sein. Als störend empfand sie einzig und allein die Windgeräusche. Die ließen sich nun mal nicht abstellen. Sie würde laut rufen müssen und konnte nur beten, dass der verdammte Vogel sie nicht hörte.

»Sinclair…«

Für den Bruchteil einer Sekunde dachte sie, einen Wunschtraum zu erleben. Dann aber sagte sie ihren Namen, und anschließend gab es für sie kein Halten mehr…

***

Ich kam mir vor wie ein verliebter junger Mann, der mit seiner Freundin spricht. Ich zitterte innerlich auch so stark und hatte das Gefühl, dass mein Kopf glühte.

Aber es stimmte. Es war die Stimme des Vogelmädchens. Ich bildete mir nichts ein, doch ich musste mich stark konzentrieren, weil ihre Worte von anderen Geräuschen überlagert wurden. Ich nahm an, dass es Windgeräusche waren. Außerdem hatte Carlotta nicht viel Zeit, um ihre Nachricht loszuwerden, aber das Wichtigste bekam ich mit.

»Zum Eagle Rock muss ich?«

»Ja.«

»Wie ist der Weg?«

»Du wirst ihn finden. Nach Westen, aber nicht bis zur Burg der Voodoo-Gräfin. Davor nach Norden hin. Verstanden?«

»Habe ich.«

»Gut, du wirst sie sehen, auch in der Dunkelheit. Du kannst fast bis zum Ziel auf der Straße bleiben, aber dann musst du sie verlassen und einen Hang hochfahren. Ob das alles klappt, weiß ich nicht, aber das ist unser Ziel.«

»Hast du noch etwas erfahren?«

»Nein, das habe ich nicht. Ich wünsche mir nur, dass Maxine dort ist, aber ich glaube nicht, dass es einfach sein wird, zu ihr zu kommen. Sie wird bestimmt sehr hoch gefangen gehalten.«

»Okay. Alles Weitere wird sich ergeben.«

»Ja, viel Glück.«

»Dir auch.«

Es gab die Verbindung nicht mehr, und ich spürte, wie mir Schweiß ausbrach.

Doch es gab Hoffnung. Ich hatte ein Ziel. So hörte das elende Warten auf. Nur das zählte.

Eden hockte noch immer neben mir. Er schaute mich sogar an. In diesem Augenblick empfand ich seine Augen als klug. Er wollte mich unterstützen und mir Mut machen, was ich mit einem schnellen Lächeln quittierte, bevor ich ihn ansprach.

»Jetzt geht es los, mein Freund! Die Zeit des Wartens ist vorbei.«

Ich befand mich bereits auf dem Weg zur Garderobe und holte die Jacke vom Haken.

Mit langen Schritten durchquerte ich den Vorgarten und lief dorthin, wo mein Wagen parkte. Eden blieb an meiner Seite. Da ich mit meinen eigenen Gedanken sehr beschäftigt war, fiel mir der Hund erst auf, als ich den Ford erreicht hatte.

»Du nicht, Eden.«

Er lief nicht weg.

Aber ich musste starten und öffnete die Tür. Darauf hatte der Hund nur gewartet. Bevor ich in den Wagen stieg, war er schon drin und rollte sich auf dem Beifahrersitz zusammen.

»Okay, dann eben nicht.«

Ich stieg ein, startete und fuhr so schnell an, dass die Reifen quietschten.

Fremd war mir die Umgebung nicht. Auch nicht in der Nacht.

Die Richtung kannte ich auch. Wieder einmal ging es hinein in die Berge. Diesmal besuchte ich keine Voodoo-Gräfin, sondern ein Wesen, das eine Mutation zwischen Mann und Vogel war.

Die Lichter der Stadt sahen im Rückspiegel aus, als würden sie einfach zerfließen oder von der Dunkelheit aufgesaugt werden.

Plötzlich war alles gleich. Vor und hinter mir.

Nur neben mir nicht. Dort hatte Eden seinen Kopf erhoben und schaute mich an. In seinen Augen las ich ein unwahrscheinliches Vertrauen.

Ich konnte es mir auch einbilden, doch in einer solchen Lage greift man nach dem kleinsten Strohhalm…

***

Schlagartig veränderte sich die Flugrichtung. Und das ohne Vorwarnung, sodass Carlotta erschrak. Für sie gab es keinen Grund, wohl aber für den Adler, denn beide sackten fast wie ein Stein zu Boden.

Und sie wurden schneller. Carlotta spürte den scharfen Wind überdeutlich. Er schien aus zahlreichen Splittern zu bestehen, die sich in ihrem Gesicht festsetzten. Sie schloss die Augen, weil sie die Schärfe auch dort spürte und überlegte, ob sie sich aus dem Griff der Klauen befreien sollte.

Das tat sie nicht, denn ihr war ein anderer Gedanke gekommen.

Es musste einen Grund für die Flugänderung geben. Möglicherweise war sie es. Sie und ihr Handy.

Sie hatte nicht leise sprechen können. Da war es durchaus möglich gewesen, dass der Adler sie gehört hatte.

Aber wo hörte bei ihm das Menschsein auf und fing das Tiersein an? Keiner wusste es genau. Möglicherweise sogar er selbst nicht.

Da konnten durchaus die verschiedendsten Zustandsstufen ineinander laufen.

Innerhalb einer winzigen Zeitspanne entschloss sich Carlotta, auf Nummer Sicher zu gehen. Eigentlich hatte sie alles gesagt, was gesagt werden musste. So griff sie zum zweiten Mal in ihre Tasche, fand das Handy jetzt schneller und warf es zu Boden. Sie hatte es noch zur Seite geschleudert, damit es nicht dort liegen blieb, wo sie gerade landeten.

Dann waren sie da.

Es war wirklich wie bei der großen Jagd des Adlers. Dicht über dem Erdboden stoppte er ab. Sein Flug war nicht mehr zu hören, und dann war er gelandet.

Kurz zuvor hatten seine Krallen die »Beute« losgelassen. Ein normaler Mensch wäre hart aufgeschlagen. Nicht so Carlotta. Sie hatte den Boden noch nicht berührt, als sie im Rücken die Flügel ausbreitete und so eine sanfte Landung hinlegte.

Sie war mit sich zufrieden und hoffte jetzt, ihren Gegner noch hinhalten zu können.

Auch der Adler hatte den Erdboden erreicht. Noch waren seine Schwingen ausgebreitet, und in der Dunkelheit wirkte er wie ein gewaltiges Monstrum, das aus irgendeiner anderen Welt gekommen und gelandet war. Nur langsam faltete er die Flügel zusammen, legte sie an und nahm wieder das Aussehen eines normalen Vogels an.

Carlotta war ungefähr zwei Meter von ihm entfernt gelandet. Sie blickte misstrauisch zu ihm hinüber und wartete darauf, wie er sich verhalten würde.

Noch war er das Tier, aber er wurde auch zum Menschen, denn als Adler legte er sich auf den Boden und blieb so still liegen wie ein Toter.

Das faszinierte Carlotta. Sie fühlte sich plötzlich von ihm angezogen. Auf Zehenspitzen näherte sie sich der Gestalt, um zu sehen, was weiterhin mit ihr geschah.

Es passierte am Kopf. Der Vorgang sah fantastisch und unheimlich zugleich aus, denn am Kopf passierte die Verwandlung. Etwas schob sich über sein Vogelgesicht, das der Zeugin zunächst wie ein Schatten vorkam, der sich dann zu einer Maske verdichtete.

Der menschliche Schädel entstand. Das glatte Gesicht. Scharf geschnitten. In der Dunkelheit sah es aus, als wären die Falten hineingefärbt worden. In den Augen lag der Glanz des Adlers, aber die Mutation traf keinerlei Anstalten sich zu erheben. Auch die Verwandlung setzte sich nicht fort. Er wollte nur seinen normalen Kopf haben, um sprechen zu können.

Carlotta blieb neben ihm stehen. Schaute jedoch nicht ihn an, sondern blickte sich um. Sie kannte die Felsen und wusste auch, dass sie in der Dunkelheit zu sehen waren. Da hoben sie sich dann ab wie riesige schwarze Arme.

Sie hörte seine Frage. Mit der Stimme hatte er Probleme. Sie klang nicht sehr menschlich, sondern wurde auch von einigen schrillen Lauten begleitet. »Was hast du getan?«

Carlotta riss sich zusammen. Jetzt wusste sie, dass der andere etwas bemerkt hatte. Dennoch gab sie sich harmlos. »Bitte, was soll ich denn getan haben?«

»Ich hörte dich sprechen!«

»Nein!«

»Doch!«

Sie lachte. »Es war der Wind, den du hast sprechen hören. Er säuselt manchmal.«

Im menschlichen Gesicht der Gestalt bewegte sich die Haut. Er wollte es nicht wahrhaben. Er schüttelte den Kopf. Seine Augen glänzten noch stärker. »Du hast geredet.«

»Kann sein.«

»Mit wem?«

»Ich habe dir etwas zugerufen.«

»Das hätte ich verstanden.«

Carlotta blieb cool. »Dann ist eben der Wind zu stark gewesen. Aber ich wiederhole meine Frage noch mal. Ich wollte wissen, wann wir endlich am Ziel sind.«

»Da sind wir schon so gut wie.«

»Ah ja.«

Es war genau die Sekunde, in der im Kopf des Vogelmädchens ein wahnsinniger Plan entstand. Ein verrückter, über den man den Kopf schütteln konnte, aber auch einer, der sich durchführen ließ.

Innerhalb kürzester Zeit wägte Carlotta ab.

Sie hatte gesehen, dass die Verwandlung der Mutation Zeit in Anspruch nahm. Das klappte nicht wie bei einem Zauberer. Husch und das war es gewesen.

Nein, hier vergingen schon einige wichtige Sekunde, wenn nicht noch länger.

»Ich glaube dir nicht!« Die fremde Stimme unterbrach Carlottas Gedankengänge.

»Das ist auch nicht nötig!«, erklärte sie locker und tat das, was sie sich in den letzten Sekunden vorgenommen hatte. Im Gegensatz zu der Mutation war sie perfekt.

Blitzschnell breitete sie ihre Schwingen aus. Das Ziel war nah.

Genau das nutzte sie aus.

Zwar nicht wie eine Rakete, aber auch nicht eben langsam stieg sie in die Höhe, um so schnell wie möglich auf die Felsen zu gelangen und damit auch zu Maxine Wells.

Dass die Gestalt wütend hinter ihr herschrie, störte sie nicht im Geringsten…

***

Ich jagte den Ford durch die Nacht und fuhr wirklich wie der berühmte Henker. Es lag keine Autobahn unter mir, aber auch keine Schotterpiste. Die Fahrbahn erwies sich als relativ glatt, und so konnte ich schon einiges riskieren. Hinzu kam noch, dass diese Strecke außerhalb von Dundee kaum befahren war. Es zog kaum einen Menschen in diese Gegend hinein, denn wer fuhr am Abend schon in die Dunkelheit und Einsamkeit?

Ich schnitt die Kurven. Der Gurt hielt mich. Bei Eden war das anders. Der Hund rutschte auf dem Beifahrersitz hin und her. Ich nickte ihm einmal zu und sagte: »Das hättest du dir ersparen können, wenn du im Haus geblieben wärst.«

Eden schaute mich sogar an, als hätte er meine Worte verstanden.

Danach versuchte er wieder, seine bequemste Haltung zu finden, was bei diesen Kurven nicht einfach war.

Was mir Carlotta gesagt hatte, stand in meinem Kopf wie festgeschrieben. Ich hatte mir alles eingeprägt und schaute dem kalten Fernlicht nach, das mir den Weg wies. Zum Glück erlebte ich eine klare Nacht. Es gab keinen Nebel, keinen Regen. Über mir spannte sich der mit Sternen bestreute Nachthimmel in seiner unendlichen Weite.

Hügel rahmten die Straße ein. Sie führte mal um die Erhebungen herum, dann wieder durchschnitt eine Straße die dunklen Buckel, als hätte man in sie hineingeschnitten.

Mehrere kleine Orte lagen rechts der Fahrbahn. Für mich gab es keine Häuser zu sehen, nur Lichthaufen, die sich mehr oder weniger zusammenballten.

Eden blieb ruhig. Er hatte sich an die Schaukelei gewöhnt. Auch der Hund schien zu wissen, dass es wichtig war, das Ziel so schnell wie möglich zu erreichen.

Meine Sorgen galten Carlotta und deren Ziehmutter Maxine. Ich konnte nur hoffen, sie beide lebend vorzufinden, und ich wollte die Gestalt sehen, die sich als ihr Gegner aufgebaut hatte.

Wer war der Mann? War es nur ein Mensch oder war er mehr?

Eine Mischung aus Tier und Mensch. So etwas war mir nicht neu, denn das hatte ich bei Vampiren erlebt – und, wenn man so wollte –, zählten auch andere Geschöpfe dazu, die mal auf der einen und mal auf der anderen Seite ihren Platz fanden.

Wer fliegt, ist schneller. Der braucht sich nicht an die Straßen mit ihren zahlreichen Kurven zu halten und kann den direkten Weg wählen. Ich wünschte mir ebenfalls Flügel, doch nicht jeder war eine Carlotta. Dieses außergewöhnliche Mädchen hatte sich mit seinem Dasein abgefunden. Es war fröhlich geblieben, obwohl es sehr einsam lebte und mit anderen Kindern und Jugendlichen so gut wie keinen Kontakt besaß. Dass es so blieb, lag auch an Maxine Wells, die sich sehr gut auf ihren Schützling eingestellt hatte.

Ich musste einen wuchtigen Buckel umfahren und hatte eine bestimmte Höhe erreicht, als das Gelände flach vor mir lag und ich deshalb auch die Felsen sah, die links von mir aufragten.

Der Anblick beruhigte mich etwas. Aber die zweite Schwierigkeit bestand darin, so nahe wie möglich an sie heranzukommen. Es gab keinen direkten Weg, das hatte mir Carlotta gesagt. So war ich gezwungen, mir eine Stelle zu suchen, von der ich günstig von der Straße wegkam, um in die Nähe zu gelangen.

Zum Glück gab es keinen Graben. Ich stoppte, drehte das Lenkrad nach links und ließ das Licht der Scheinwerfer an dieser Schräge in die Höhe wandern.

Das Licht machte das noch winterlich gefärbte Gras hell. Der Schleier reichte weit hoch, aber nicht direkt bis zu den Steinen. Ich schätzte die Schräge ab und kam zu dem Ergebnis, es einfach mit dem Wagen zu versuchen.

Wenig später drehten sich die Reifen über eine weichere Fläche.

Da gab es zum Glück keinen Morast. Ich kam gut voran, weil auch keine größeren Steine als Hindernisse im Weg lagen.

Das Fernlicht hätte mir sicherlich geholfen, doch diesmal hatte ich es ausgestellt. Ich fuhr ohne Licht weiter, darauf hoffend, einem günstigen Schicksal zu begegnen.

Bis zu einem gewissen Punkt ging alles gut. Dann wurde der Boden tiefer, auch steiler. Ich hatte Mühe, noch zu fahren und gab es schließlich ganz auf. Als die Arme eines Strauchs über die Karosserie hinwegkratzten, stoppte ich und stieg aus.

Auch Eden verließ den Wagen. Es gefiel mir zwar nicht, aber ich hätte ihn auf keinen Fall zurückgelassen.

Kalte Luft. Ein leichter Wind. Die Dunkelheit. Lichter waren vor mir nicht zu sehen. Nur wenn ich mich drehte, sah ich helle Flecken in irgendwelchen Talmulden schimmern.

In der Dunkelheit sind Entfernungen schwer zu schätzen. So konnte ich auch nicht sagen, wie weit ich noch von meinem Ziel entfernt war. Ich hoffte, dass sich die Strecke nicht zu lang hinzog.

Eden blieb an meiner rechten Seite. Der Hund schien zu wissen, dass es nicht eben von Vorteil war, wenn er losrannte. Bei mir fühlte er sich sicherer.

Während ich lief, schaute ich immer wieder gegen den Himmel, um dort nach Bewegungen zu suchen. Es gab sie nicht. Und auch die dunklen Felsen erteilten mir keine Antwort.

Zu steil ging es nicht hoch. Das Gelände war relativ flach.

Allerdings auch tief und leicht rutschig durch die feuchte Oberfläche. Ich kämpfte mich schon vor, und ich hatte auch Glück, denn mein Ziel zeichnete sich immer deutlicher ab. Die großen Stelen bildeten ein Trio, wobei der Felsen in der Mitte am höchsten war.

Das Keuchen des Hundes begleitete mich ebenso wie mein eigenes Atmen. Andere Geräusche hörte ich nicht, bis ich einen leisen Schrei vernahm.

Sofort blieb ich stehen.

Der Schrei wiederholte sich nicht. Ich war sicher, dass ich mich nicht getäuscht hatte. Meine Blicke glitten durch die Dunkelheit, und in der Luft, schräg auf den Felsen zufliegend, entdeckte ich die Bewegung.

Carlotta?

Es konnte sein. Leider fand ich es nicht heraus. Es war zu dunkel.

Aber wer sich da durch die Luft bewegte, war kein Vogel. Er schwebte dem mittleren Felsen entgegen. Die Höhe hatte er noch nicht erreicht. Ich wollte den Namen des Mädchens rufen, aber etwas anderes lenkte mich ab. Wieder war es eine Bewegung dicht am Felsen. Ich merkte auch, wie nahe wir waren, denn an meine Ohren drang das heftige Flattern der Schwingen. Und dann trieb der Schatten durch die Luft und in die Höhe. Er vergrößerte sich, das zeichnete sich selbst in der Dunkelheit ab, und als er sich streckte, da waren die mächtigen Schwingen an den beiden Seiten des Körpers nicht mehr zu übersehen.

Es war der Adler!

Ein König der Lüfte. Doch in diesen Augenblicken stufte ich den Vogel mehr als Feind des Menschen ein. Er hatte das gleiche Ziel wie Carlotta. Ich wusste nicht, was ich noch unternehmen konnte.

In diesen Momenten wurde mir meine gesamte Hilflosigkeit und Unzulänglichkeit sehr bewusst. Ich war nur ein normaler Mensch mit normalen Kräften, der am Fuß der Felsen stand und mit ansehen musste, dass die Musik ganz woanders spielte. Dort, wo ich nicht hinkam.

Auch Eden hatte etwas bemerkt. Aus seiner Kehle drang ein Heulton. Er drückte seinen Körper gegen mein rechtes Bein.

Bisher hatte ich Maxine Wells noch nicht zu Gesicht bekommen.

Doch ich glaubte zu wissen, wohin man sie entführt hatte. Der Adler war stark genug, um auch einen Menschen zu tragen, und er würde ihn in die Höhe bis hin zum mittleren Turm schaffen.

Was auch Carlottas Ziel war.

Es stellte sich nur die Frage, ob sie noch in der Lage war, ihre Ziehmutter zu retten. Viel Hoffnung hatte ich nicht…

***

Angst kann bedrücken und Handlungen lähmen. Angst kann einen Menschen auch anpeitschen und ihm die Kraft geben, die er unbedingt braucht. So verhielt es sich bei Carlotta.

Sie wusste genau, dass sie schnell sein musste, und wollte auch nicht darüber nachdenken, wie viel Zeit ihr noch blieb. Ihr Verfolger war schnell und würde auch schnell seine Überraschung überwunden haben. In dieser kurzen Zeitspanne musste es Carlotta schaffen, Maxine vom Felsen zu holen und in Sicherheit zu bringen.

Deshalb strengte sie sich an wie selten in ihrem Leben. Ihre Flügel bewegten sich hektisch. Der Flugwind trieb kleine Glassplitter gegen ihr Gesicht und verschlug ihr den Atem.

Die Augen hielt sie offen. Der Wind schnitt ebenfalls dort hinein.

Sie spürte die kalten Tränen, schaute nicht nach unten und sah nur ein markantes Ziel.

Carlotta wusste nicht, auf welchem der drei Felsen Maxine festgehalten wurde. Instinktiv entschied sie sich für den in der Mitte.

Er ragte am höchsten auf.

Sie flog ihn an. Sie stieg höher, und sie kam näher. Sie ließ ihn nicht aus den Augen. Im Gegensatz zu einem normalen Menschen sah Carlotta in der Dunkelheit recht gut. Ihre Sinne waren durch die Manipulation geschärft worden, und genau das sah sie als einen Vorteil an.

Deshalb entdeckte sie auch das Nest!

Der Adler hatte es nicht auf dem Felsen gebaut. Es »klebte« an der Wand. So sah es zumindest beim ersten Hinschauen aus. Bis das Vogelmädchen den Vorsprung entdeckte, der dem Adlerhorst von unten her einen entsprechenden Halt gab.

Noch war ihr Sichtwinkel zu schlecht. Sie konnte nicht in das Nest hineinschauen. Das änderte sich, als sie mit noch stärkeren Flügelbewegungen an Höhe gewann und plötzlich über dem Nest schwebte.

Sie schaute hinein.

Eine Person hockte geduckt in dem recht großen Horst. Jetzt drehte sie den Kopf, weil sie etwas bemerkt hatte, und Carlotta schaute direkt in das Gesicht ihrer Ziehmutter…

***

Sie schrie!

Nein, es war kein normaler Schrei. Carlotta rief vielmehr den Namen ihrer Ziehmutter. Sie hatte bei ihr eine gewisse Lethargie festgestellt und wollte sie daraus hervorholen.

Maxine reagierte auch. Allerdings nicht so, wie Carlotta es erwartet hätte. Ihre Bewegungen sahen müde aus. Beide Arme hob die Tierärztin an. Die Geste sagte genug. Sie brauchte Hilfe, und die würde sie auch bekommen. Deshalb war Carlotta hier.

Die Zeitspanne zwischen dem Erkennen der Lage und dem Handeln hatte nicht mal Sekunden gedauert. Es durfte keine Verzögerung geben. Noch hatte sich der Verfolger nicht blicken lassen, aber darauf wollte Carlotta auf keinen Fall bauen.

Von oben her schwebte sie dem Nest entgegen. In der Dunkelheit sah Maxines Gesicht wie ein bleicher Schatten aus, auf dem sich graue Flecke verteilten. Ihre Augen standen weit offen, der Mund ebenfalls. Als Carlotta sie anfasste und sie aus kurzer Entfernung anschaute, da hatte sie den Eindruck, dass Maxine weggetreten war. In ihren Augen lag ein Blick des Unbegreiflichen.

»Ich bin da, Max. Ich habe dich gefunden. Komm hoch. Wir fliegen weg. Sofort.«

Maxine reagierte nicht. Wäre sie in einem Normalzustand gewesen, hätte sie sich sofort erhoben. Hier aber hatte sie das Geschehen durcheinander gebracht.

Sie blieb sitzen!

Carlotta dachte darüber nicht weiter nach. Sie ließ sich vor Maxine in die Knie sinken und zog die Tierärztin hoch. Sie musste zumindest knien, damit sie sich auf Carlottas Rücken und dabei genau zwischen die beiden Flügel legen konnte.

»Bitte, Max, schnell!«

»Ja, ja, du bist es ja…«

Erst jetzt hatte die Tierärztin die veränderte Situation begriffen.

Sie handelte. Zwar nicht so flott wie normal, aber sie wusste, was sie zu tun hatte.

Carlotta wartete voller Ungeduld. Dann war sie froh, als sie den Druck des Körpers auf ihrem Rücken spürte. Das war die Haltung, die Carlotta hatte haben wollen.

»Kann ich?«

Carlotta richtete sich auf. Das Stroh unter ihr knisterte. Sie schaute über den Adlerhorst hinweg in die Dunkelheit der Höhe hinein, und dann hatte sie den Eindruck, als würde der Felsvorsprung unter ihren Füßen leicht schwanken.

»Du kannst, Carlotta!«

»Halte dich gut fest!«

»Mach ich!«

Carlotta warf einen letzten Blick nach unten. Der Adler war unterwegs, nur sah sie ihn zum Glück noch nicht.

Einen Schritt ging sie nach vorn.

Damit hatte sie den Rand des Nestes erreicht. Dass Maxines Gewicht auf ihrem Rücken lastete, machte ihr nichts aus. Schon öfter hatte sie jemand auf ihrem Flug mitgenommen.

Sie trat auf den Nestrand. Die Flügel breitete sie aus, wollte sich abstemmen, als plötzlich vor ihr ein gewaltiger Schatten erschien und ihr die Sicht nahm.

Kurani war da!

***

Carlotta hatte mit seinem Erscheinen rechnen müssen, trotzdem war es ein Schock für sie, ihn so plötzlich zu sehen. Sie wusste auch, dass sie um einen Kampf, bei dem es um Maxines und auch um ihre Existenz ging, nicht herumkam.

Sie hatte sich abstoßen wollen, das war jetzt vorbei. Sie stand noch im Nest, die Augen geweitet, und zuckte zusammen, als der mächtige Adler mit seinen Schwingen zuschlug.

Max und Carlotta bekamen die Treffer mit. Das Vogelmädchen wurde zurückgetrieben. Maxine prallte dabei mit dem Rücken gegen die Felswand und rutschte vom Körper des Vogelmädchens.

Glücklicherweise fiel sie weich und wieder in das große Nest hinein.

Der Adler faltete seine Schwingen zusammen. Er nahm so gut wie den gesamten Platz innerhalb seines Horstes ein. Die beiden Menschen waren in die Enge getrieben worden.

Carlotta stand noch. Maxine lag zu ihren Füßen. Der menschliche Kopf war wieder verschwunden. Die Augen des Mädchens starrten gegen den Vogelschädel in die kalten und bewegungslosen Glotzer und auch auf den halb geöffneten Schnabel.

In der Kehle des Vogels entstanden krächzende Laute, die so etwas wie Triumph ausdrückten. Er würde beide nicht mehr entkommen lassen. Er würde seinen Schnabel einsetzen wie ein Messer.

Das stand für Carlotta fest.

Kämpfen? Aufgeben?

Von Maxine konnte sie keine Hilfe erwarten. Die Tierärztin war mit ihren Nerven am Ende. Sie hatte eine Hölle hinter sich und nur kurz Hoffnung haben können. Auch die war jetzt dahin.

Carlotta wollte nicht warten, bis sie angegriffen wurde. Sie brauchte nur den Hauch einer Chance. Für sie war das ein Zeitgewinn, um wieder alles so richten zu können wie es war.

Aus dem Stand heraus reagierte sie. Der Adler hatte sich auf den Rand des Nestes gestellt, und genau diese Lage nutzte Carlotta aus.

Sie sprang ihn an und legte alle Kraft in ihren Stoß, den sie mit beiden Händen durchführte.

Der große Vogel kippte vom Rand weg. Er würde nicht tief fallen, das wusste sie, doch ihr blieben einige Sekunden, um das Heft in die Hand zu nehmen.

Sie reagierte blitzschnell. Diesmal wollte sie Maxine nicht auf ihren Rücken laden. Carlotta zerrte die überraschte Frau an den Handgelenken haltend in die Höhe, brüllte ihr noch ins Gesicht »Halte dich fest!« und warf sich dann zusammen mit ihr aus dem Nest.

Wie zwei Steine fielen die beiden in die Tiefe!

***

Es kam jetzt darauf an, wie schnell ihr mächtiger Feind die Lage erfasste. Carlotta wusste selbst, dass Maxine nicht die ideale Haltung eingenommen hatte. Sie hing an ihren Händen nach unten wie ein Fisch an einem Angelhaken. Zum Glück hatte sie den letzten Befehl verstanden und umklammerte mit ihren Händen die Gelenke des Vogelmädchens.

Sie fielen, und sie stürzten weiter.

So sah auch Carlottas Plan aus. Dass der Adler angreifen würde, stand für sie fest. Wenn er denn kam, wollte sie dem Boden schon so nahe wie möglich sein. Sie hatte sich vorgenommen, so zu reagieren wie es der Adler bei seinem Beutezug tat. Erst dicht vor dem Boden wollte sie abstoppen und durch die entsprechenden Flügelschläge für eine weiche und sichere Landung sorgen.

Sie rasten schnell nach unten. Sie hatten durch diese Geschwindigkeit auch einen kleinen Vorsprung erhalten. Maxine hing unter Carlotta, und so konnte sich das Vogelmädchen in der Umgebung umschauen, auch wenn der Flugwind dabei störte.

Alles passierte innerhalb weniger Sekunden. Sie fühlte sich wie in der Kabine eines rasenden Fahrstuhls und hatte den Knopf noch nicht gefunden, mit dem sie ihn stoppen konnte.

Dafür erschien der Schatten!

Leider war es kein normaler Schatten. Wie ein Rochen, der seine Wasserwelt verlassen hatte, schwebte die mächtige Gestalt des Vogels näher. Sie kam von oben. Sie flog in einem schrägen Winkel heran. Der Adler war schnell, verdammt schnell sogar. Seine Beute befand sich noch zu weit über dem Boden. Carlotta konnte es einfach nicht riskieren, ihre Ziehmutter loszulassen.

Dann war er da!

Carlotta hörte noch das Rauschen der Schwingen und auch Maxines Schrei. Wie ein mächtiger Fels prallte die Gestalt gegen sie und brachte sie aus der Richtung. Der weitere Fall schien gestoppt zu werden, aber das stimmte nicht, denn Carlotta fiel mit ihrer Beute weiterhin dem Boden entgegen.

Der zweite Angriff!

»Halte dich fest!«, brüllte das Vogelmädchen. Genau da war der Adler wieder da.

Er hackte zu.

Der Schnabel war wie ein Messer. Er traf nicht Maxine, sondern das Vogelmädchen an der Schulter. Der Stoff riss auf. Ebenso ein Stück Haut. Zurück blieb eine blutende Wunde. Den Schmerz spürte Carlotta so gut wie nicht. Ihr Sinnen und Trachten war eine sichere Landung, die beide überlebten.

Der Adler war kurz zurückgewichen. Er startete einen zweiten Angriff. Genau da flog auch Carlotta. Zum ersten Mal seit ihrem Fall aus dem Horst breitete sie die Flügel aus. Es war gut, dass sie es tat, denn beide hatten sich dem Boden schon gefährlich genähert.

Sie flog zur Seite.

Und damit hatte sie auch den Adler überrascht, denn sein nächster Angriff ging ins Leere.

»Wir schaffen es!«, schrie sie und sah den Boden in einem schrägen Winkel auf sich zukommen. Von unten hörte sie den Schrei eines Mannes und glaubte, die Stimme ihres Freundes John Sinclair zu erkennen. Genau da war es an der Zeit, Maxine loszulassen. Es wurde keine weiche Landung, wie sie es sich gewünscht hatte.

Die Tierärztin fiel vielleicht einen Meter tief. Sie prallte auf, sie bewegte ihre Beine, lief noch einige Schritte über den unebenen Boden weiter und brach dann zusammen.

Sie blieb auf dem Bauch liegen. Ein Hund bellte. Eine Männergestalt bewegte sich, während Carlotta noch über dem Erdboden schwebte.

Und dann war wieder der verdammte Adler bei ihr!

***

Ich schrie!

Das hatte ich einfach tun müssen, denn was ich über mir in der Luft erlebte, das war mir noch nie zuvor in meinem Leben passiert.

Vogel, Mensch und Vogelmensch. Eine Verfolgung, ein Kampf. Verrückter konnte das Leben nicht sein.

Aber ich hatte nicht geschrien, weil über mir gekämpft wurde.

Mir ging es darum, meiner eigenen Hilflosigkeit freie Bahn zu verschaffen. Möglicherweise gab mir der Schrei wieder ein wenig Mut.

Maxine und Carlotta flohen vor dem Adler. Was oben auf dem Felsen passiert war, hatte ich nicht mitbekommen, aber ich sah es als einen Vorteil an, dass es meine Freunde geschafft hatten, der ersten großen Gefahr zu entkommen.

Der Adler gab nicht auf.

Er verfolgte und erreichte sie und griff sie dicht über dem Boden an. Leider waren sie noch zu weit entfernt, um sich fallen lassen zu können. Ich war zusammen mit Eden in die Richtung gelaufen und hatte auch meine Beretta gezogen. Ich brauchte ein gutes Ziel, denn die Kugeln sollten auf keinen Fall meine Freunde treffen.

Carlotta wehrte den Angriff ab, obwohl sie von einem Schnabelhieb getroffen worden war.

Ich brüllte ihnen etwas zu, was ich selbst nicht richtig verstand.

Carlotta reagierte perfekt. Sie flog tiefer, und dieses Mal bewegte sie ihre Flügel. Sie ließ sich nicht mehr fallen und wollte jetzt mit aller Kraft für eine glatte Landung sorgen.

Beinahe hätte es geklappt. Zwar ließ sie Maxine los, die ihren Aufprall auch gut abfing, aber nach einigen Schritten zusammenbrach und ein Ziel für Eden war.

Ich suchte noch immer das Ziel. Ich wollte den perfekten Treffer landen, aber es ging nicht, denn Carlotta huschte von mir weg.

Warum sie das tat, wusste ich nicht, und sie schaute auch nicht in die Höhe, sonst hätte sie den Adler gesehen.

Er hatte eine Kurve geflogen, war hochgestiegen und griff jetzt blitzschnell an.

Seine beiden Krallen hatte er ausgestreckt. Er hackte sie in dem Augenblick in den Rücken des Vogelmädchens hinein, als Carlotta wieder an Höhe gewinnen wollte.

So aber wurde sie erwischt, als wäre sie kein Mensch, sondern ein Hase, den sich der Adler als Beute geholt hatte…

***

Ich lief herum wie jemand, der zu viel getrunken hatte und jetzt nicht wusste, wie er seine Reaktionen auf die Reihe bekommen sollte. Ich war nicht dazu gekommen, einen gezielten Schuss abzugeben, und ich hatte es auch nicht geschafft, den verdammten Adler zu stoppen. Er war einfach zu schnell gewesen und hatte sich die Beute geholt.

Einen kleinen Erfolg gab es doch. Oder einen großen, denn Maxine Wells lebte noch. Da der Adler und das Vogelmädchen in der Dunkelheit verschwunden waren, gab es für mich nur dieses eine Ziel.

Eden lief um Maxine herum. Er jaulte. Er leckte sie mit seiner langen Zunge ab. Er wollte, dass sie sich bewegte oder etwas sagte.

Das passierte erst, als ich neben ihr hockte, über ihren Kopf strich und sie ansprach.

»Ich bin es, Max…«

Die Tierärztin lag zwar auf dem Bauch, aber der Kopf lag auf der rechten Seite. Sie zwinkerte mit dem linken Auge, sie bewegte auch den Mund und flüsterte: »John…«

»Du träumst nicht, Max.«

Sie wollte aufstehen, stöhnte dabei, und ich half ihr, damit sie sich hinsetzen konnte. Ihrem verzerrten Gesichtsausdruck entnahm ich, dass es ihr nicht besonders gut ging. Äußerliche Verletzungen konnte ich nicht feststellen.

»Du lebst, Max.«

»Ja, das spüre ich.«

»Wieso?«

»An der rechten Schulter. Ich bin nicht optimal gefallen.« Da auch ich kniete, schaute sie mich an. Das Zucken in ihrem Gesicht war nicht zu übersehen, und dann brach es aus ihr hervor. Sie musste einfach weinen. Sie konnte nicht an sich halten. Der Tränenstrom war zugleich für sie eine Erlösung.

Ich nahm Maxine einfach nur in die Arme. Ich konnte auch nicht reden. Eden stand neben uns, schaute aber in eine andere Richtung und witterte ständig.

Auch ich blickte an Maxine vorbei, denn ich wusste, dass wir das Ende noch nicht erreicht hatten. Dem Adler war die Entführung des Vogelmädchens gelungen. Die Kreaturen aus Atlantis hatten es damals nicht geschafft, was diesem verdammten Tier oder dieser Mutation gelungen war.

Natürlich schaute ich in den Himmel und suchte ihn so gut wie möglich ab. Zu sehen war nichts. Dabei hätte ich im schwachen Licht der Sterne etwas erkennen können, so aber schaute ich ins Leere, und das Zittern um Carlotta blieb.

Ich spürte den leichten Druck der Hände an meinen Schultern.

Maxine zog sich etwas von mir zurück. Sie blieb knien. Sie wirkte traurig und erschöpft. Aber sie dachte nicht an sich, sondern an Carlotta und fragte, wo sie war.

»Ich habe keine Ahnung.«

»Ist sie wieder in die Höhe geflogen?«

Ich senkte den Blick, denn ich war nicht in der Lage, ihr eine ehrliche Antwort zu geben.

»Sie ist es nicht, oder?«

»Doch. Aber…«

Hart fasste Maxine mich an. »Bitte, John, ich will die Wahrheit wissen. Das ist doch alles nicht im Lot.«

»Sie ist oben. Nur nicht allein. Der Adler war schneller. Er hat sie mitgerissen.«

Maxine riss den Mund auf, ebenso die Augen. »Mein Gott«, flüsterte sie, »dann ist Carlotta verloren. Der Vogel ist zu stark. Er wird sie mit seinen Krallen und seinen Schnabelhieben zerfetzen. Und wir haben keine Chance.«

Ich konnte sie verstehen. Hätte ich dieses Schicksal erlebt, ich hätte ähnlich reagiert. In diesem Fall wollte ich ihr den Mut nicht nehmen und schüttelte den Kopf. »Nein, so darfst du nicht denken, Max. Du kennst Carlotta ebenso wie ich. Da weißt du auch, dass sie sich so leicht nicht unterkriegen lässt.«

»Der Adler ist so stark, John. Er ist auch nicht nur ein Vogel. In ihm steckt ein Mensch. Er hat aus dem Labor des Professor Elax fliehen können. Wir haben immer gedacht, dass Carlotta der Prototyp gewesen ist, aber das stimmt nicht. Es ist ein anderer gewesen. Er heißt Kurani. Er kann sich in einen Vogel verwandeln. Er hat es geschafft, mit der Natur eins zu werden. Ob Mensch, ob Tier, alles gehört zusammen. Alles befindet sich in diesem Kreislauf, und er hat es geschafft, sich in diesem Kreislauf zu integrieren. Die Natur hat ihn aufgenommen und ihm die perfekte Doppelexistenz gegeben. So kann er als Mensch und auch als Tier existieren. Seine Stärke und seine Macht sind unbeschreiblich. Ich habe das zu spüren bekommen, und das wird auch Carlotta erleben.«

»Wir warten erst mal ab.«

»Was willst du?«

»Ruhig, ruhig, Max.« Das erschreckte Gesicht bekam wieder einen normalen Ausdruck. »Ich meine, dass noch nichts entschieden ist. Ich glaube nicht daran, das Kurani Carlotta getötet hat. So einfach ist es nicht. Denk an ihre Kräfte. Denk daran, dass ihre Muskulatur stärker ist als die eines normalen Menschen. Sie kann sich wehren, Max, und darauf sollten wir setzen.«

»Das… das … sagst du so leicht dahin.«

»Darüber habe ich schon nachgedacht. Sie hat dich getragen. Sie hat mich durch die Lüfte geschafft. Da habe ich gemerkt, welch eine Kraft in dem Körper steckt und…«

Das scharfe Bellen ließ mich verstummen.

Plötzlich waren Maxine und ich nicht mehr wichtig. Im Moment zählte nur der Hund.

Eden war uns zwar nicht weggelaufen und bewegte sich in der Nähe, doch seine Unruhe war nicht normal. Er scharrte mit den Vorderpfoten über den Boden hinweg und hatte den Kopf so weit in den Nacken gedrückt, dass er in die Höhe schauen konnte. Er witterte etwas. Eden wusste, dass sich etwas in der Dunkelheit unter dem Himmel abspielte.

Auch Maxine und ich reckten die Köpfe. Zu sehen bekamen wir nichts. Eden witterte da mehr.

Plötzlich rannte er los.

Keiner von uns konnte ihn halten, nicht durch Rufe und durch Pfiffe. Doch wir wussten, dass er ein Ziel gefunden hatte, und da genau wollte ich auch hin…

***

Die Krallen waren wie Messerspitzen, und sie hatten Carlotta dicht unter dem Hals im Rücken erwischt, ohne allerdings die Flügel zu verletzen, die sie eingezogen hatte.

Mit einem heftigen Ruck war sie in die Höhe gezogen worden.

Sehr schnell hatte sich der Erdboden unter ihr verflüchtigt. Der Adler hatte sich die Beute geholt, aber diese Beute war nicht tot, wie es bei einem Hasen oder einem Fuchs der Fall gewesen wäre. Er hatte sie auch kein zweites Mal mit seinem scharfen und spitzen Schnabel attackiert, für ihn war es wichtig, eine gewisse Höhe zu erreichen.

Das wusste auch Carlotta.

Sie lebte. Sie war kein normales Mädchen. Sie konnte fliegen.

Eine Höhe machte ihr nichts aus. Wenn die Krallen sie losließen, würde sie locker wegfliegen können, doch sie wusste auch, dass dies so leicht nicht passieren würde. Dieser Adler hatte etwas mir ihr vor. Er würde sie quälen, wenn sie nicht gehorchte. Daran dachte sie nicht im Traum.

Der Schock des Angriffs hatte Carlotta innerhalb weniger Sekunden überwunden. Sie fing an, nachzudenken. In ihrem Kopf setzten sich die Gedanken fest, und die beschäftigten sich mit der Flucht und zuvor mit der Befreiung.

Das Vogelmädchen dachte nicht daran, hier die Beute zu spielen, auch wenn dies so aussah, denn ihr Körper hing durch. Die Vorderseite mit dem Gesicht war dem Erdboden zugewandt, von dem sie nicht nur eine dunkle Fläche sah.

Sie rechnete damit, dass der Adler sie in seinen Horst schaffen würde, um sich dort mit ihr zu beschäftigen. So weit wollte sie es nicht kommen lassen. Carlotta war in der Lage, ihre Kräfte einzuschätzen, und sie sah sich nicht eben als wehrlos an, auch wenn es für einen Betrachter so wirkte.

Die Arme hingen nach unten. Die Beine ebenfalls. Die gesamte Gestalt war schlaff. Sie merkte den scharfen Wind, und sie hörte über sich das Schlagen der Flügel, das rauschende Geräusche hinterließ.

Der Wille war da, und den setzte sie augenblicklich in die Tat um. Ein kurzer Ruck ging durch ihren Körper. Einen Bruchteil später riss sie die Arme hoch, drückte sie dicht über dem Rücken nach hinten und suchte die kurzen Beine.

Carlotta fand sie.

Mit beiden Händen hielt sie eisern fest. Zuerst sah es so aus, als wollte sie nur einen Halt finden, das war schnell vorbei, und sie zerrte an den Beinen, damit sich die Krallen von ihrem Körper lösten. Sie bewegte auch ihre Arme, und sie spürte, dass die scharfen Enden über ihre Haut unter dem Nacken hinwegstreiften und dabei noch tiefere Wunden hinterließen, die Schmerzen brachten.

Das war ihr in Momenten wie diesen egal. Sie wollte dem Adler zeigen, dass sie nicht so leicht zu besiegen war, und es gelang ihr auch, denn das Flugverhalten änderte sich.

Der Adler schaffte es nicht mehr, so glatt und sicher zu fliegen.

Sie zerrte und riss an den Beinen. Sie griff auch höher, um ihre Hände in den Körper zu stoßen.

Zwei, drei Mal schaffte sie es.

Der Vogel über ihr schrie. Sie wollte auf keinen Fall seine Schnabelhiebe spüren, und deshalb beugte sie ihren Körper noch weiter in die Höhe, als sollte er eine Brücke bilden.

Carlotta kam durch. Die Arme waren lang genug, um auch die Flügel zu erreichen.

Genau das hatte sie gewollt.

Plötzlich knickte ein Flügel durch den Griff weg. Es war der linke. Sie hörte die schrillen Vogelschreie über sich. Die Krallen hielten sie noch immer fest, aber nach dem zweiten, noch härteren Griff ließen sie Carlotta los.

Plötzlich war sie frei!

Sie konnte es kaum glauben. Carlotta fiel in die Tiefe, während sich der Adler durch diesen Fall immer weiter von ihr entfernte. Es sah aus, als wäre er in die Höhe gezogen worden.

Ein Gefühl des Glücks durchströmte das Vogelmädchen. Die Schmerzen waren plötzlich wie von Geisterhand geführt verschwunden. Dafür sorgten die Adrenalinstöße.

Sie gewann an Höhe. Sie flog sehr schnell und drehte dann in der Luft ihre Kreise. So leicht würde sie sich nicht mehr fassen lassen, das stand fest.

Aber sie dachte auch daran, dass der Adler nicht aufgeben würde. Es ging ihm auch nicht um sie allein. Da gab es noch Maxine und auch John Sinclair. Beide zählten bestimmt nicht zu den Freunden dieser verfluchten Mischkreatur.

Im Moment sah sie ihn nicht. Er suchte sicherlich seine nächsten Opfer auf dem Boden. Da konnte er sie aus der Luft angreifen und überraschen. Sich blitzschnell fallen lassen und dann dicht über dem Boden stoppen, um gnadenlos zuzuschlagen.

Sie ließ sich Zeit. Das Vogelmädchen flog seine Kreise in einem größeren Umfang. Der Blick blieb dabei nach wie vor auf den Boden gerichtet. Leider besaß sie nicht die scharfen Augen eines Adlers, aber auch er sah in der Dunkelheit nicht gut.

Da waren die Chancen wohl gleich.

Langsam und sehr auf Vorsicht bedacht sank sie tiefer. Auf ihrem Rücken hatte sich das warme Blut verteilt. Die Wunden mussten doch recht tief sein.

Sie entdeckte Johns Auto. Es stand auf der Straße. Damit fiel ihr ein, dass sie zu weit vom Ort des Geschehens abgekommen war. So flog sie wieder zurück. Den Kopf bewegte sie ständig. Sie drehte ihn auch so, dass sie in den Himmel schauen konnte, um einen Angriff des Adlers so schnell wie möglich zu erkennen.

Der Himmel war leer.

Das wollte sie nicht glauben. Er musste sich irgendwo aufhalten.

Einer wie er gab so leicht nicht auf.

Sie ließ sich tiefer sinken und flog jetzt dichter über den Boden hinweg. Das Gelände stieg zu den Felsen hin an, aber es war nicht nur mit Gras bewachsen, einige Sträucher standen schon im Weg.

Maxine, John und auch der Hund fielen ihr ein. Der Wagen war leer gewesen. Also mussten sich ihre Freunde noch in der Nähe befinden. Sie konnte sich vorstellen, dass sie Deckung gesucht und sich nicht zu weit von den Felsen entfernt hatten.

Plötzlich begann sie, die Dunkelheit zu hassen. Sie wollte auch keine großen Kreise mehr fliegen und dadurch abgelenkt sein.

Kurani wartete sicherlich auf eine günstige Gelegenheit, sie wieder einfangen zu können. Und dann würde er seinen Schnabel anders einsetzen.

Carlotta sah ihn.

Zum Glück bewegte er sich weiter entfernt und auch höher. Tagsüber hätte er sie mit seinen scharfen Augen sofort entdeckt, in der Dunkelheit hatte er jedoch seine Probleme.

Carlotta bewegte sich beinahe mit einem Sturzflug weiter und erreichte gar nicht mal weit von den Felsen entfernt den sicheren Boden. Mit einigen Schritten lief sie aus und fand Deckung in der Nähe eines Gebüschs.

Hier wartete sie ab.

In den folgenden Sekunden tat sich nichts. Kurani befand sich noch in der Luft und griff nicht an. Er war so weit weggeflogen, dass er sie nicht mehr sehen konnte.

Wieder ein Vorteil.

Carlotta wollte noch einige Sekunden warten, bevor sie sich bei ihren Freunden sehen ließ.

Daraus wurde nichts.

Man hatte sie bereits entdeckt.

Nicht ein Mensch, sondern der Hund. Zuerst hörte sie das Hecheln, vermischt mit dem Tappen der Pfoten auf dem weichen Boden. Einen Moment später war Eden da.

Carlotta hatte sich aufgerichtet. Der Busch hinderte sie nicht mehr. Eden sprang sie so heftig an, dass sie beinahe zu Boden gestürzt wäre. Soeben noch fand sie das Gleichgewicht zurück.

Der Golden Retriever hatte sich auf die Hinterbeine gestellt und die vorderen gestreckt, sodass seine Pfoten die Schultern des Mädchens fast berührten. Er leckte Carlotta ab, winselte und jaulte vor Freude, und Carlotta nahm seinen Kopf zwischen beide Hände und streichelte ihn.

Das musste sie tun. Sie hatten sich gefunden. Eden wollte belohnt werden. In diesen für beide so schönen Momenten hatte das Vogelmädchen die Gefahr vergessen.

Doch sie war noch da.

Und sie kam blitzschnell!

Aus der Höhe stürzte der Schatten nach unten. Begleitet von rauschenden Windgeräuschen. Es war auch für Carlotta eine Warnung, doch sie kam leider zu spät.

Kurani war da und wirkte mit seinen flattrigen Flügeln wie ein gewaltiges Untier.

Mit einem schnellen und zielsicheren Biss hackte er zu. So tief wie möglich schlug er den Schnabel durch das weiche Fell in den Nacken des Hundes hinein…

***

Carlotta hatte es gesehen, aber es war zu spät für sie gewesen, Eden noch zu warnen. Sie hatte sich einfach zu stark von seiner Wiedersehensfreude ablenken lassen, und nun war dieser Angriff erfolgt.

Eden jaulte schrecklich auf. Der Adler zog seinen Schnabel wieder zurück. Zwischen den beiden Hälften klemmte ein blutiger Klumpen, den er aus dem Hundekörper gerissen hatte. Er schüttelte seinen Kopf und spie das Stück Fleisch aus.

Eden war zusammengebrochen. Er wälzte sich jaulend über den Boden, und Kurani hatte wieder freie Bahn. Er wollte Carlotta haben und setzte wieder alles ein.

Das Vogelmädchen sprang zurück.

Das brachte nicht viel, denn der große Vogel flatterte ihr nach.

Die Arme des Gebüschs erwiesen sich für Carlotta als Nachteil, denn sie krallten sich mit den Enden in ihrer Kleidung fest. Sie musste sich erst losreißen, doch da war Kurani schon bei ihr. Sie sah den Vogelkopf mit dem langen Schnabel dicht vor sich und erkannte seine heftigen Bewegungen. Er hackte nach ihr. Er wollte seinen Schnabel in das Gesicht bohren, und Carlotta schlug mit beiden Händen auf den Kopf des Vogels. Dann versuchte sie, einen Flügel zu erwischen. Wenn möglich, wollte sie dort etwas brechen, damit er nicht mehr normal fliegen konnte.

Sie nahm wieder beide Hände zu Hilfe. Dabei wühlte sie sich nach hinten und kam tatsächlich frei. Kaum konnte sie sich normal bewegen, als sie sich auf der Stelle drehte. Carlotta bewies, welche Kraft in ihr steckte, denn sie ließ den großen Vogel nicht los.

Er drehte sich mit ihr im Kreis, schlug wild mit dem freien Flügel um sich und versuchte auch, seinen anderen aus dem harten Griff zu befreien.

Zu einer zweiten Drehung kam sie nicht mehr. Da hatte der Adler seine Taktik geändert. Trotz des Griffs wuchtete er seinen Körper auf Carlotta zu. Der Flügel wurde von ihm als Schlagwaffe benutzt. Er erwischte das Mädchen voll.

Gesicht und Körper wurden getroffen. Man nahm ihr die Sicht.

Carlotta musste zurück. Sie stolperte, fing sich nicht mehr und prallte auf den mit Gras bewachsenen Boden.

Einen Moment später war der Adler über ihr.

Aber es kam noch eine Person. Ein Mensch, denn Carlotta hörte John Sinclairs Stimme.

»Bleib liegen!«

Dann fiel ein Schuss!

***

Ich hatte es geschafft und zum ersten Mal geschossen. Das Ziel war auch leicht zu finden gewesen, und es war groß genug. Die Kugel hatte einen Flügel getroffen. Sie war durch ihn hindurchgepeitscht, und ich beließ es zunächst bei diesem einen Treffer.

Ich hatte mich verdammt beeilt und war gerade noch rechtzeitig erschienen, bevor Kurani sich sein Opfer erneut holen konnte. Mir war klar, dass es hier auf dem Erdboden und nicht in der Höhe zu einer Entscheidung kommen musste.

Die Kugel hatte zwar getroffen, aber nicht viel bewirkt. Kurani brach nicht zusammen, er tanzte noch wild um sich schlagend vor mir herum, aber Carlotta schaffte es nicht mehr, seinen Flügel weiterhin festzuhalten. Er ruschte ihr aus dem Griff, und so hatte der Adler seine Freiheit zurückbekommen.

Er wollte sie ausnutzen und wegfliegen.

Ich schoss erneut.

Diesmal hatte ich auf den Körper gezielt und ihn auch getroffen.

Der Adler, der schon über dem Boden schwebte, zuckte plötzlich zusammen. Er schlug mit den mächtigen Schwingen zwar noch um sich, stieg auch hoch, doch aufgrund der Flugbewegungen erkannte ich, dass ihm die beiden Verletzungen Probleme bereiteten.

Ich hörte auch seine Schreie.

Nie hätte ich gedacht, dass ein Vogel so schreien konnte. Diese Laute hätte auch ein Mensch abgeben können, der unter starken Schmerzen litt. Sie klangen schrill, wütend und auch irgendwie leidend.

Kurani war noch nicht zu Boden gefallen. Er versuchte es wieder, nachdem er etwas nach unten gesackt war. Er wollte an Höhe gewinnen und strengte sich dabei wahnsinnig an.

Ich hatte die Kugel in den linken Flügel geschossen. Er funktionierte nicht mehr so richtig. Zwar wurde er bewegt, aber er hing dabei schlaff nach unten. Nur mit dem rechten Flügel schaffte der Adler es, sich normal in die Höhe zu drücken. Trotzdem erhielt er eine Schräglage und schlug sogar mit dem Rand mehrmals gegen den Boden.

Es wurde nichts mehr mit seiner Flucht.

Ich ging sehr langsam auf ihn zu.

Carlotta stand plötzlich bei mir. Sie atmete heftig. Sie litt unter Schmerzen, und ich sah auch das dunkle Blut an ihrem Rücken.

»Das ist nicht mehr deine Sache, Kind!«

»Doch. Ich will es sehen!«

»Okay, aber sieh dich vor. Er ist noch nicht tot.«

»Ich weiß!«

Kurani kämpfte. Er war es nicht gewohnt, eine Niederlage zu erleiden. Er wollte weitermachen. Zumindest versuchte er es mit einem Fluchtversuch. Ich hatte jedoch etwas dagegen. Das letzte Wesen aus dem Labor des Professor Elax sollte mir nicht entkommen, auch wenn es immer wieder den Versuch startete und sogar vom Boden abhob.

Wäre er ein normaler Vogel gewesen, man hätte direkt Mitleid mit ihm bekommen können. Genau das war er nicht. Er wollte töten, und noch immer gab er nicht auf.

Ich überlegte, ob ich durch eine dritte, gezielt geschossene Kugel diesem Leiden nicht ein Ende bereiten sollte. Das Verhalten der Kreatur hielt mich davon ab.

Kurani schaffte es nicht mehr. Ich vernahm einen schrillen und zugleich wieder sehr menschlich anmutenden Schrei. Zugleich drückte sich der Körper des Vogels in die Höhe, aber ohne die Schwingen ausgebreitet zu haben, denn die lagen flach an ihm. Er reckte den Hals, seinen Kopf. Der Schnabel stand weit offen, und dann brach er plötzlich zusammen.

Er blieb auf dem Boden liegen, ohne sich vorerst zu rühren.

Kurani war auf den Rücken gefallen. Er hatte sich weiter von mir entfernt. Als ich hinschaute, wirkte er wie eine Plastik oder ein kleines Kunstwerk, das jemand in die Landschaft gelegt hatte.

Bei mir blieb die Vorsicht. Obwohl es mich in seine Nähe trieb, überstürzte ich nichts und ging nur sehr langsam auf ihn zu. Dabei stellte ich fest, dass etwas mit ihm passierte, für mich aber keine Gefahr war. Es ging nur um ihn.

Um eine bessere Sicht zu haben, schaltete ich die kleine Leuchte an und zielte auf ihn.

Er bewegte sich nicht. So lag auch ein Toter in seinem Sarg. Die Arme an den Körper gedrückt und…

Arme?

Ja, es wurden Arme, denn nun trat das ein, mit dem ich schon gerechnet hatte. Kurani war nicht nur Vogel, er war auch Mensch, und das zeigte er jetzt…

***

Sein Federkleid verschwand. Es löste sich einfach auf. Es fiel ab. Es wurde zu Asche. Irgendetwas im Körper knackte. Davon ließ ich mich nicht ablenken, denn mir fiel zugleich etwas auf, das viel wichtiger war, denn auch der Kopf verwandelte sich.

Ich erinnerte mich an die Beschreibung des Vogelmädchens. Sie hatte einen Mann mit einem blanken Schädel gesehen und einem so scharf geschnittenen Gesicht, das eine Raubvogelnase aufwies.

Genau diese Gestalt entstand hier!

Der Adlerkopf veränderte sich vor meinen Augen. Kleine Federn fielen ab und vergingen. Im hellen Licht der Lampe schimmerte die Haut so bleich wie die eines Toten. Ich sah die Nase jetzt genauer.

Sie glich wirklich dem Schnabel eines Adlers.

Die Lippen malten sich kaum ab. Der Mund blieb bei ihm eine flache Öffnung, und aus dem Schwanz des Vogels hatten sich Beine gebildet. Es war der unheimliche Vorgang des sich Veränderns, aber ich sah ihn nicht auf einem Monitor, sondern erlebte ihn in der Wirklichkeit. Als schwer angeschlagener Vogel kehrte Kurani in seine menschliche Gestalt zurück. So war er möglicherweise aus dem Labor geflohen, was nun jedoch keine Rolle mehr spielte.

Er versuchte auch nicht, aufzustehen. Seine gesamte Verwandlung spielte sich in einer völligen Ruhe ab. Er schlug nicht um sich.

Er stemmte sich auch nicht hoch, er lag einfach nur da und ließ alles über sich ergehen.

Den Adler kannte ich, der nackte Mensch war mir neu.

Ich leuchtete ihn ab und sah, dass seine Haut recht dunkel war.

Sie glänzte auch, als wäre sie mit Öl oder Politur bestrichen worden. Ich hatte ihn zwei Mal getroffen.

Die Einschusslöcher der Kugeln waren zu sehen. Im Arm und in der Brust. Kurani würde sich nicht mehr erheben können. Er war dabei, zu sterben. Meine zweite Kugel steckte tief in seiner Brust.

Er war kein Dämon im eigentlichen Sinne. Er verbrannte nicht durch das geweihte Silber. Er zerfiel auch nicht zu Staub. Wenn er jetzt starb, dann wie ein normaler Mensch.

Er wollte mir etwas mitteilen, denn sein lippenloser Mund bewegte sich. Ich kniete mich neben ihn und nickte ihm zu.

»Du hast es geschafft. Wer immer du bist«, ächzteer.

»Ich heiße John Sinclair.«

»Ja, ja«, sagte er krächzend. »Ein Mensch ist stärker gewesen als ich. Damals hätten wir es nicht für möglich gehalten.«

»Ich bin es unter anderem gewesen, der das Labor des Professors mit zerstört hat.«

»Ah ja.« Mehr sagte er nicht. Dafür lachte er. »Aber ich bin entkommen. In mir steckten bereits die Gene. Ich habe die Natur immer gemocht. Ich habe lange Zeit bei den Naturvölkern in Asien und Südamerika gelebt. Ich habe erkannt, wie mächtig sie werden konnten, wenn sie sich mit der Natur verbündeten. Ich habe Schamanen erlebt, die Unglaubliches leisteten. Sie wurden zu dem, was sie sein wollten, was sie am meisten in der Natur liebten. Das ist mir auch gelungen, denn Elax hatte mich gut vorbereitet. Ich wollte schon immer ein Adler sein, ein Herr der Lüfte, und ich habe es geschafft. Ich habe mich nach der Flucht wie ein Adler verhalten und nichts von dem vergessen, was man mir mal beigebracht hatte. Im Gegenteil, es ist mir sogar gelungen, es zu intensivieren, und dann hat man mich erhört. Ich wurde zum Vogel.«

»Wer erhörte dich?«

»Der große Geist, den die Schamanen verehrten und der über die Natur wacht. Der sie auch ist.«

»Mandragoro?«, fragte ich.

Dadurch, dass er leicht zusammenzuckte, wusste ich, dass ich ins Schwarze getroffen hatte.

»Du kennst ihn?«

»Das kann man so sagen.«

»Er hat mir geholfen. Die Schamanen damals kannten ihn auch. Sie sind ihm treu ergeben und sie… sie …«

Es ging zu Ende. Kurani konnte nicht mehr sprechen. Die Worte blieben ihm in der Kehle stecken und verwandelten sich dort in gurgelnde Laute. Durch seinen Körper rann ein starkes Zittern. Er bäumte sich noch mal auf, öffnete seinen Mund weit und stieß einen letzten Schrei aus, der mich erstarren ließ.

Danach war nichts mehr.

Seine Augen hatten sich verändert. Nichts mehr an ihnen erinnerte noch an den Blick des Adlers. Der Glanz darin war verschwunden. Er würde auch nie mehr wieder zurückkehren…

***

Als ich mich erhob, sah ich, dass auch Maxine Wells gekommen war. Sie und Carlotta stützten sich gegenseitig. Beide waren gerettet worden. Niemand von ihnen zeigte die Erleichterung durch ein Lächeln. Zu stark noch waren die Erinnerungen an den erlebten Schrecken.

Irgendwas wollte ich sagen und suchte nach den richtigen Worten. »Ich denke, damit haben wir das letzte Kapitel abgeschlossen, das einen gewissen Professor Elax betrifft.«

Sicherlich stimmten mir die beiden zu, aber Carlotta sprach ein anderes Thema an. Sie hatte dabei Mühe, die Tränen zu unterdrücken. »Eden geht es schlecht. Er hat eine so große Wunde auf dem Nacken. Wir müssen so schnell wie möglich fahren, damit sich Maxine um ihn kümmern kann.«

»Okay«, sagte ich.

»Und was machst du mit Kurani?«

»Um den werde ich mich später kümmern. Die Lebenden sind immer wichtiger als die Toten.«

Diese Antwort gefiel nicht nur Carlotta, sondern auch Maxine Wells. »Ja«, sagte sie, »da hast du Recht. Und ich möchte so lange wie möglich am Leben bleiben. Zusammen mit Carlotta.«

Dem musste ich nichts mehr hinzufügen…

ENDE


 [1]Siehe John Sinclair Taschenbuch Nr. 73 241 »Das Rattenloch«
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